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		1. Kapitel

		Der Garten, in dem das Haus Professor Benders lag, prangte im
Maienschmuck. Voller Entzücken hingen die Blicke des kleinen
Mädchens an den bunten Blumen; liebkosend, mit größter
Behutsamkeit, strichen die Kinderhände über die bunten
Blütenblätter der Tulpen, die aus ihren hohen Stengeln im
Abendwinde leicht hin und her wippten.

		»Heute kommt er wieder so spät, dabei habe ich ihm so
schrecklich viel zu erzählen! Wenn ich nur wüßte, wo der Jule
bleibt. Aber solch Mann kann nie fertig werden.«

		Das kleine Hannchen, das in ganz Hirschberg den Namen Pommerle
trug, lief ungeduldig zur Gartentür und spähte die Straße entlang.
Nach dem Jule hielt Pommerle Ausschau, dem Spielgefährten, dem
Freunde, der bei Meister Reichart nun schon im zweiten Jahre in der
Lehre war und sich das Tischlerhandwerk erwählt hatte.

		Pommerle blinzelte zu der Villa hinauf, in der die Eltern
lebten. Was es heute mit Jule zu besprechen hatte, war ein großes
Geheimnis, das durfte niemand erfahren. Höchstens der Sabine konnte
man sich anvertrauen, der blinden Tochter von Jules Meister. Sabine
war sehr klug, sie wußte, obwohl sie nicht sehen konnte, viel mehr
als das neunjährige Hannchen und der sechzehnjährige Jule
Kretschmar.

		Pommerle drückte die Hand auf den Mund und warf eine Kußhand
hinauf zu den Fenstern des ersten Stockwerkes. Dort oben mußte die
geliebte Mutti sein. Die Mutti, nicht mehr die Tante, wie früher.
Pommerle war so froh, daß es den Onkel Bender und die Tante nun
Vater und Mutter nennen durfte. Das war erst seit Weihnachten der
Fall; vorher hatte es stets nur den toten Vater gehabt, der in der
Ostsee beim Fischfang ertrunken war. Aber der gute Onkel und die
liebe Tante hatten Pommerle in die schlesischen Berge mitgenommen,
es war dort geblieben und hatte hier eine zweite Heimat
gefunden.

		Als Pommerle wohl zwanzigmal die Gartenpforte aufgemacht und
wieder zugeknallt hatte, ließ es einen lauten Jauchzer ertönen.

		[bookmark: page4] »Jule, du
Bummler, kommst du endlich!«

		Ein hochaufgeschossener Knabe, im Arbeitsanzug, kam mit
schnellen Schritten die Straße entlang und schüttelte Pommerle derb
die Hand.

		»Wenn nicht eher Schluß ist, wenn der Meister immer noch was
will, kann ich nicht fortlaufen. Du brauchst nicht in der Werkstatt
zu stehen, du hast den ganzen Tag Feierabend. – Was willst du nu
eigentlich?«

		»Oh, Jule, ich habe etwas sehr Schönes auf dem Herzen, und ganz
was Neues! – Jule, der Vater wird furchtbar gefeiert.«

		»Was wird er?«

		»Sie kommen aus allen Ländern, weit her, viel weiter als wir
denken können, Jule. Und alle die Männer werden sich tief
verbeugen, sie werden dem Vater die Hand schütteln. Dann werden sie
sagen: Vater, Herr Professor, du bist so ein großer Mann, wie es
nur wenige auf der Erde gibt. Und einen Stuhl bringen sie ihm mit,
irgendwo aus Schweden.«

		»Quatsch! einen Stuhl brauchen sie ihm nicht aus Schweden zu
bringen. Soviel habe ich schon gelernt. – Soll ich nicht lieber den
Stuhl machen?«

		»Nein, Jule, solch einen Stuhl kannst du nicht machen. Die Mutti
sagt, das ist ein Lehrstuhl; solch ein Lehrstuhl ist in Schweden.
Der Vater soll sich in Schweden darauf setzen.«

		»Ein Lehrstuhl? Dummheit! Dein Vater ist ein viel zu alter Mann,
um noch auf einem Lehrstuhl zu sitzen. Er gehört beinahe in den
Lehnstuhl.«

		»Du dummer Jule, mein Vater ist gar nicht alt; die alte Krause
ist alt; mein Vater wird doch grade so gefeiert, weil er – – nun
ja, du hast ja recht, Jule, fünfzig Jahre ist freilich ein alter
Mann, aber so alt, wie die alte Krause, ist er noch lange
nicht.«

		»Was soll er denn mit dem Stuhl?«

		»Da kommen Leute her, einer ist ein Franzose, der andere kommt
aus Schweden, dann noch einer, der kommt aus Norwegen.«

		»Was wollen sie denn? Sie brauchen doch nicht in unser
Hirschberger Tal zu kommen. – Na, überhaupt der Franzose und der
Schwede – nee, Pommerle, die sollen bleiben!«

		»Sie kommen aber doch, Jule.«

		[bookmark: page5] »Dann lache
ich den Franzosen aus und schrei immerzu: Franzos' mit der roten
Hos'. – Du, die Franzosen, die kenn ich, davon hat mir mein
Großvater viel erzählt. Und der Schwede? – Schweden, das ist doch
da ganz hinten, wo das ganze Jahr Winter ist, wo die Leute in ihren
Hütten einfrieren.«

		
»Jule, du Bummler, kommst du endlich?«



		»Nein, Jule, Schweden ist, wenn ich bin, wo ich früher war, an
der Ostsee, und wenn man dann weit über die Ostsee segelt, immer
gradeaus, dann ist Schweden. Sie haben dort auch so viel Fische,
wie wir in Pommern gehabt haben. Das ist Schweden.«

		»Was willst du denn nun von mir?«

		»Nun hör mal gut zu, Jule. Ich hab' ein großes Geheimnis. Wenn
der Vater bald seinen fünfzigsten Geburtstag hat, so sagen sie,
dann [bookmark: page6] ist ein
Jubiläum. Da wird gefeiert. Dazu kommen die Leute her. Und weil ich
dem Vater nun immer zum Geburtstag was geschenkt habe, so muß ich
ihm zum Jubiläum was besonders schönes schenken. Du auch, Jule. Ich
hab' immer ein Gedicht aufgesagt. Aber diesmal lerne ich viel was
schöneres. Das wird ihn freuen, denn er hat doch so dicke Bücher
geschrieben, von Blumen, Steinen und unserem Gebirge. Und grade,
weil er so schön die Steine darin beschrieben hat, deswegen kommen
die Schweden her.«

		»Die Steine hab' ich ihm doch immer gebracht.«

		»Ja, Jule, aber der Vater ist auch selber umhergegangen und hat
aus allen Löchern Steine zusammengeklaubt. Deswegen ist er ein
großer Mineral – – Mineral – –«

		»Mineralwasser!«

		»Unsinn, Jule, das Wort heißt anders, das habe ich vergessen.
Und was ich jetzt zum Geburtstag lerne, Jule, das ist furchtbar
schwer. Aber ich kann es schon fast. Und nun mußt du am Sonntag
wieder sehen, daß du schöne Steine findest. Wenn der Schwede und
der Franzose da sind, mußt du sie dem Vater geben.«

		»Am liebsten schmisse ich damit den Franzosen und den Schweden!
Wenn schon solche Leute kommen – –. Weißt du noch, wie uns der eine
Mann im vorigen Jahr die Hörnerschlittenfahrt kaputt machte?«

		»Natürlich weiß ich das noch. Da ist der Professor Unhold
gekommen, und wir wollten grade Hörnerschlitten fahren. Dann habe
ich mir das Bein gebrochen.«

		Jule wurde ein wenig verlegen. Er erinnerte sich des
schrecklichen Wintertages noch sehr genau. Voller Ingrimm hatte er
Pommerle veranlaßt eine Rodelfahrt zu unternehmen, weil die
geplante Hörnerschlittenpartie zu Wasser geworden war. Auch damals
war Besuch gekommen, der Professor Bender daran hinderte, sein
gegebenes Versprechen einzulösen. Nun kamen wieder Leute – wer
konnte wissen, wie lange sie blieben. Vielleicht den ganzen Sommer
über, dann hatte Pommerle keine Zeit für ihn, den Jule, und kam
nicht mehr in die Werkstatt zu Sabine. – Es war nicht zum
Ausdenken.

		Jule erfaßte die Gartentür und schlug sie knallend zu.

		[bookmark: page7] »Wenn ich nur
daran denke, daß wieder solche Leute kommen, habe ich 'ne Wut im
Leibe!«

		»Laß doch deine Wut im Leibe, Jule, sag mir lieber, ob du mir
für meinen Geburtstagsvers Steine besorgen willst.«

		»Was hast du denn für 'nen Vers?«

		»Solch ein Vers, wie wir ihn in der Schule lernen, ist es nicht.
Ich habe beim Vater ein dickes Buch gefunden, viele dicke Bücher
sind es, alle in hübsches, schwarzes Zeug gebunden, und alles steht
in den Büchern drin, auch über das Riesengebirge. Weil nun der
Vater ein Jubiläum hat, und weil die Anna gesagt hat, daß der Herr
ein berühmter Mann ist, habe ich auch was Gelehrtes zum Geburtstag
auswendig gelernt. Das freut ihn mehr, als wenn ich ihm ein
gewöhnliches Gedicht sage.«

		»Du bist doch ein Mädel und brauchst nicht gelehrt zu werden.
Das ist was für Männer.«

		»Nein, Jule, neulich sagte die Mutti zu einer anderen Frau, daß
jede Frau, die mit ihrem Manne zusammen in einem Hause lebt, auch
für das Interesse haben muß, was der Mann treibt. Die Sabine hat
doch auch Interesse, wenn du hobelst, und darum muß ich auch
Interesse für das Mineral des Vaters haben. Wenn die Leute aus
Schweden kommen, wenn sie von mir Steine oder Blumen haben wollen,
will ich nicht dumm dastehen.«

		»Ich kenn die Steine auch, aber zu mir kommt keiner aus
Schweden.«

		»Weil du ein Tischler bist und kein solcher Steinklauber, wie
mein Vater. – Willst du nu mal hören, Jule, was ich dem Vater zum
Geburtstag erzähle?«

		»Meinetwegen!«

		Jule setzte sich ins Gras und bohrte die Finger ins Erdreich.
Pommerle stellte sich kerzengerade vor ihn hin, preßte die Arme
fest an die Seiten und begann:

		»Das Hauptgestein des Riesengebirges ist Granit, welcher aus der
Tiefe des Hirschberger Tales bis auf den Rücken der böhmischen
Kämme reicht. Am übrigen Südgehänge herrscht – – herrscht – –
herrscht – – Christinens Schiefergebirge, vorzugsweise
Glimmerschiefer. Das – das – gratinische Terrain ist mit
Granitblöcken bedeckt und reicht an pitt – pitt – – na, das weiß
ich noch nicht – [bookmark: page8]
und Einzelfelsen. Der Granit wird von einzelnen Papiergängen
durchsetzt. Auch Asphalt tritt südöstlich vom Kynast auf. Bergbau
wird nur im Riesengrund betrieben. Zahlreich sind die vielen
Erzwesten auf der schlesischen und auf der böhmischen Seite. – Ist
das schön, Jule?«

		»Das ist Quatsch! Wozu lernst du denn sowas?«

		»Na, der Vater wird sich doch darüber freuen. Und nun sollst du
mir Steine dazu suchen, die zu den schweren Worten passen.«

		»Ich habe keine Zeit.«

		»Ach, Jule«, Pommerle legte dem Spielgefährten zärtlich die
Hände auf die Schulter. »Wenn ich dich recht schön darum bitte? Der
Vater hat dich doch auch schon ins Riesengebirge mitgenommen. Er
ist immer so gut zu dir. Da mußt du ihm doch auch 'ne Freude
machen. – Weißt du was, Jule? Du könntest ihm bei Meister Reichart
eine große Holzkiste machen, in die er die Steine legt. – Jule, du
wirst ihm doch was zum Jubiläum schenken?«

		»Na ja – – er hat mir ja auch ein Fahrrad zu Weihnachten
geschenkt.«

		»Siehst du! Solch Holzkasten wird den Vater sehr freuen. – Ich
habe ihm noch aus schöner Wolle – – Jule, Jule«, rief Pommerle
plötzlich erregt. »Sei bloß still, dort kommt die Mutti!«

		Pommerle drückte dem Knaben beide Hände auf den Mund und schaute
mit gradezu ängstlichem Gesicht der Dame entgegen, die durch den
Garten kam.

		»Nichts verraten, Jule, sonst geht meine ganze Freude
kaputt!«

		Frau Bender blickte lächelnd auf die kleine Gruppe. Pommerle
hatte wieder einmal ein Geheimnis und verbot auf diese energische
Weise dem Spielkameraden den Mund. Sie wandte sich freundlich an
Jule, fragte ihn, wie es bei der Arbeit gehe, ob der Meister, die
Meisterin und Sabine wohlauf wären. Jule bejahte es.

		»Ich hab' dem Jule erzählt, daß viele große Leute kommen, um mit
dem Vater Geburtstag zu feiern.«

		»Nun, Jule, was sagst du denn dazu, daß dein Pommerle vielleicht
für einige Wochen mit nach Schweden geht?«

		»Da haben wir's«, klang es ergrimmt von den Lippen des Knaben.
»Sowas habe ich schon geahnt! – Überhaupt nach Schweden, dort
erfriert man ja. Hier ist es jetzt so schön, hier blühen die Blumen
[bookmark: page9] und dort oben
wickeln sie sich in Seehundfelle, weil die Wolle nicht warm genug
ist für die Füße. – Was willst du nur dort oben? – Na, meinetwegen,
wenn's dir eben in unserem Schlesien nicht mehr gefällt, kannst du
mit den Renntieren Schlitten fahren.«

		»Jule«, tadelte Frau Bender, »warum wirst du gleich wieder so
grimmig? Ist es nicht recht erfreulich, daß dein Vormund so geehrt
und in der Welt bekannt ist? Professor Ole Daae bringt Grüße aus
Norwegen. Man kennt dort die Bücher, die dein Vormund geschrieben
hat.«

		»Was kümmert mich der olle Daae!«

		»Eine Deputation aus den verschiedensten Ländern findet sich zum
Geburtstag bei deinem Vormund ein, und Professor Gaulois aus Paris
wird eine schöne Ansprache halten.«

		»Da will ich mal besser in der Werkstatt bleiben. Ich will mit
dem ollen Daae und dem französischen Gaul nichts zu tun haben! Aber
– aber – wenn sie das Pommerle wegholen – – na, mir kann es ja
einerlei sein. Dann is schon besser, ich geh gleich.«

		»Jule!«

		»Guten Abend!«

		Er ließ sich nicht mehr halten. Im Laufschritt stürmte er die
Straße hinunter. Die wenigen Worte Frau Benders hatten den
temperamentvollen Jüngling derart erbittert, daß er seiner
schlechten Laune nicht Herr werden konnte. Schon einmal war
Pommerle einen ganzen Sommer über fortgewesen, Jule hatte es vor
Sehnsucht nach der Spielgefährtin kaum ausgehalten. Nun kam ein
alter Mann her, der sein Pommerle nach Schweden holte, also noch
viel weiter, als im vorigen Jahre. Wer konnte wissen, ob Pommerle
nicht erfror.

		»Eine Frechheit ist es«, rief er im Laufen, »Hanne ist doch ein
schwaches Mädel, sie kann nischt vertragen. Nu in das viele Eis!
Aber ich dulde es nicht, und die Sabine darf es auch nicht dulden.
Die Sabine muß dem Pommerle ins Gewissen reden. – Nun suche ich
grade keine Steine, und eine Kiste mache ich schon gar nicht!«

		Der Jule ging nicht wieder so schnell heim zum Meister. Er lief
erst, um sich zu beruhigen, über eine volle Stunde im Hirschberger
Tal umher, bis der größte Ärger verraucht war.

		Am nächsten Morgen war er sehr gedrückt. Sabine, die Tochter
[bookmark: page10] seines
Meisters, die häufig in die Werkstatt kam, merkte sofort, daß heute
beim Jule etwas nicht stimmte. Sehen konnte sie freilich die tiefe
Falte nicht, die auf der Stirn Jules stand, aber Blinde haben um so
schärfere Ohren, und jedes Wort, was Jule sagte, klang
ergrimmt.

		Sehr bald hatte Sabine erfahren, was den verärgerten Lehrling
drückte.

		»Aber Jule, wie kannst du so egoistisch sein! Wenn Professor
Bender mit seiner Tochter wirklich einmal im Sommer nach Schweden
reist, brauchst du es doch nicht zu hindern. Außerdem ist dort oben
kein Eis und kein Schnee im Sommer. Schweden liegt nicht am
Nordpol, wie du es dir einbildest. Das kommt davon, Jule, wenn man
in der Schule nicht lernt. Du solltest dich doch darüber freuen,
daß Professor Bender, der dir so viel Liebes erwiesen hat, und noch
immer erweist, zu seinem fünfzigsten Geburtstag geehrt wird. Auch
hier in Hirschberg rüstet man bereits für seinen Geburtstag. Die
Einwohner feiern freudig seinen Ehrentag mit. Und dann willst du
abseits stehen? Ach nein, Jule, du bist mir doch immer ein lieber
Freund gewesen, hast dich immer dankbar und gutmütig gezeigt. Sei
wieder friedlich, Pommerle kommt doch wieder, und wird dir dann
viel erzählen.«

		»Was wollen denn die Leute aus Frankreich und aus Schweden?«

		»Sie kommen, um Professor Bender zu ehren.«

		»Nur weil er über die Steine schreibt, die ich ihm gebracht
habe? Aber ich werde es den Leuten sagen, daß ich die Steine geholt
habe!«

		»Sei nicht einfältig, Jule. Das alles verstehst du noch nicht.
Freue dich, daß dein Vormund so geehrt wird. Ist es nicht
wunderschön zu denken, daß grade wieder ein deutscher Mann solch
wertvolle Forschungen machte, und alle Länder Abgesandte schicken,
und dies alles anerkennen? Das muß dich als deutschen Jungen doch
stolz machen, Jule! Du hast deine Heimat so lieb, das weiß ich, und
dann wird man in Frankreich, in Schweden und Norwegen von unserem
schönen Riesengebirge erzählen. Ist das nicht wunderschön?«

		»Ich begreife nicht, daß sich der Schwede überhaupt in unser
Gebirge traut. Der weiß doch genau, wie es dem Schweden ergangen
ist, der sich mit Rübezahl zankte.«

		[bookmark: page11] »So? – Wie
ist es ihm denn ergangen?«

		»Das weißt du nicht, Sabine, und wohnst in Hirschberg? Im
Dreißigjährigen Krieg ist der Schwedenhauptmann durchs Hirschberger
Tal geritten. Sein Pferd taugte nichts. Da ist ihm Rübezahl auf
einem feinen Rappen entgegengekommen, der Schwede hat ihn jedoch
nicht gekannt. Er wollte das schöne Pferd Rübezahls erhandeln, hat
sogar den Degen gezogen, um ihn zu erstechen. Da hat ihm Rübezahl
sein Pferd gegeben, aber als er dann nach Giersdorf kam,
schrumpelte das Pferd ein und wurde ein Socken, auf dem der Schwede
saß. – Ich weiß, der Rübezahl ist den Schweden nicht gut! Der
schwedische Mann sollte lieber bleiben, wo er ist.«

		»Laß gut sein, Jule, ich freue mich sehr auf den Geburtstag des
Professors und hoffe, daß ihm noch viele glückliche Lebensjahre
beschieden sind. Wir in Hirschberg können stolz auf diesen Mann
sein.«

		Nachdem Jule im Laufe des Tages noch mancherlei Belehrungen über
sich ergehen lassen mußte, sah er schließlich ein, daß er in seinem
Egoismus zu weit gegangen war. Gewiß, er liebte seinen Vormund
herzlich, er gönnte ihm auch alles Gute, nur Pommerle sollte
während des Sommers in Hirschberg bleiben und nicht nach dem fernen
Lande fahren.

		Je näher der Geburtstag Professor Benders kam, um so aufgeregter
und geheimnisvoller gebärdete sich Pommerle. Immer wieder holte es
sich, möglichst heimlich, aus dem Bücherschrank den einen Band des
Lexikons, um die Rede, die es seinem berühmten Vater halten wollte,
durchzulesen. Einen ganzen Absatz aus dem Lexikon, der von dem
Gestein des Riesengebirges handelte, hatte das kleine Mädchen
auswendig gelernt, in der Hoffnung, damit die geliebten Eltern zu
erfreuen. Sehr schwere Worte standen in dem Buch, die Pommerle
nicht begriff und falsch las. Doch der Gedanke, daß die Eltern
staunen würden, veranlaßt die kleine Hanna immer wieder, noch
weitere Zeilen hinzuzulernen. – Ob der Jule auch an die Steine
dachte? Ob er dem Vater etwas schenkte? – Pommerle war sogar in der
Schule daraufhin angesprochen worden, daß der Professor vom
Musikverein ein Ständchen bekäme, und daß man Bender zum
Ehrenbürger Hirschbergs machen werde. Mit verzücktem Gesicht hörte
das Kind alles an. Wenn nur der Jule an diesem Tage [bookmark: page12] kein mürrisches Gesicht
zeigte. – Ob ihm der Meister wohl Urlaub gab, daß er am Nachmittag
auch von der schönen Torte essen konnte, die der Konditor backen
wollte? Die Tochter des Konditors war Pommerles Klassenfreundin,
sie hatte es verraten. Eine Torte mit einer großen Fünfzig in
grünem Zuckerkranz würde frühzeitig ins Bendersche Haus geschickt
werden.

		Es hielt Pommerle nicht länger daheim. Es mußte zu Meister
Reichart gehen; Sabine sollte ein gutes Wort einlegen, daß der Jule
am nächsten Dienstag schon um vier Uhr frei wäre und die Torte mit
dem grünen Zuckerkranz mitessen könne.

		Zunächst eilte das kleine Mädchen zu Meister Bohrmann und
fragte, ob die Torte mit dem grünen Kranz schon fertig sei.

		»Ich möchte sie so gern mal sehen!«

		»Aber Pommerle, der Geburtstag ist doch erst am nächsten
Dienstag, ich kann doch nicht schon heute die Torte backen
lassen.«

		»Und eine Fünfzig in der Mitte? Und der grüne Kranz aus
richtigem Zucker?«

		»Aus dickem Zucker und Früchten.«

		Pommerle steckte den Finger in den Mund, leckte daran und sagte
schwärmerisch: »Oh – –«

		»So dicken Zucker wie auf diesem Kuchenstück. Das darfst du dir
mitnehmen.«

		Beglückt eilte Pommerle davon, unterwegs herzhaft in das
Kuchenstück beißend. Den Rest wickelte es jedoch ein. Den sollte
der Jule haben, der vielleicht doch nichts von der Torte mit dem
grünen Zuckerkranz bekam, weil er fleißig hobeln mußte. Doch die
Sabine würde schon bei ihrem Vater ein gutes Wort für den Jule
einlegen, wenn sie hörte, daß eine Torte geschenkt wurde.

		Sabine erklärte sich auch gern bereit, für Jule zu bitten.

		»Du kannst auch kommen, Sabine, du bekommst auch ein Stück
Torte. Aber der Jule muß sehr brav sein, er darf dem Schweden kein
böses Wort sagen.«

		»Komm, wir wollen zu Jule gehen, Pommerle, er ist hinten in der
Werkstatt.«

		Neben dem Meister stand der Lehrling, sein Gesicht strahlte, als
er Pommerle erblickte. Und als nun Pommerle gar noch das
Kuchenstück [bookmark: page13]
zeigte, streckte Jule hastig den Arm aus, dabei stieß er den Topf
mit dem eben bereiteten Leim um.

		»Du Tolpatsch!« schalt der Meister.

		Während Jule den angerichteten Schaden wieder beseitigen mußte,
strich ihm Pommerle verstohlen über das rote Haar.

		»Hast dafür ein Stück Kuchen bekommen, Jule, und am Dienstag
gibt es noch mehr. Mußt nicht traurig sein.«

		
»Du Tolpatsch!« schalt der Meister.



		»Wenn du doch nach Schweden gehst.«

		»Aber Jule, ich komme ja wieder, ich bleibe doch nur ein bißchen
fort.«

		»Dort gibt es keine Schneekoppe und auch keinen Rübezahl. Keine
so schönen Bäume wie hier, und Tannen kennt man überhaupt dort oben
nicht. Dort wachsen nur Palmen und Oleander.«

		»Hab' nur keine Angst, Jule, schön wird es dort oben auch sein,
[bookmark: page14] so schön wie
in Pommern. – Ach, und viel Wasser haben sie auch! – Jule, Jule, so
viel Wasser! Dann liege ich wieder am Wasser, und die Wellen
erzählen mir viel schönes. Du, ich freue mich darauf. Aber ich bin
auch gerne in Schlesien. Ich bin überhaupt gerne bei den Eltern,
und da bleibe ich auch.«

		»Hast recht, Pommerle«, sagte Sabine, »die Heimat ist das
Schönste. Die fremden Länder haben gewiß auch herrliche Gegenden,
aber das ist nicht Heimatluft, die uns froh und glücklich
macht.«

		»Hm – – ja – – die Heimatluft, die riechst du, Sabine, nicht
wahr? Denn sehen kannst du doch gar nicht, wie schön alles ist.
Aber, freilich, du siehst ja mit den Ohren, und du riechst die
Heimat. – Ach, Sabine, in unserem Garten riecht es so nach
Fliederheimat!«

		»Ganz recht, kleines Pommerle, doch nicht nur nach Flieder, nach
allem, was uns die Heimat schenkt, duftet es in uns und um uns
her.«

		»Auch nach Wasser! – Sabine, weißt du auch, daß Wasser
wunderschön riecht? Die Ostsee riecht auch nach Heimat.«

		»Nun werden zu euch die verschiedensten Leute aus allen Ländern
kommen, Pommerle, und alle werden von ihrer schönen Heimat
erzählen, und doch werden sie entzückt sein von unserem
Hirschberger Tal, von unserem Riesengebirge.«

		»Dann werden sie wenigstens mal was Schönes sehen«, warf Jule
dazwischen. »In Schweden gibt es kein Riesengebirge. – Pah, als ob
ich jemals nach Schweden ginge. Es ist das langweiligste Land der
Erde. Nur Wasser und Eis!«

		»Jule, du bist dumm! Ich habe mir gestern angesehen, wo Schweden
liegt. In der Schule hängt auch eine große Landkarte. Weißt du
noch, Jule, Europa ist ein fester Klumpen, unten hat es einen
Stiefel, das ist Italien, an der linken Ecke hat es einen Hut, das
ist Spanien, und oben, dort, wo über dem Klumpen eine Katze läuft,
dort ist Schweden und Norwegen.«

		»Quatsch!«

		»Das ist kein Quatsch, Jule. Wenn du zu uns kommst, zeige ich
dir, wo die Katze läuft. Der Buckel ist Norwegen, und der Bauch ist
Schweden. Nun weißt du, wo Schweden liegt.«

		»Hahaha – im Bauch der Katze! Dorthin gehst du? Ich bleibe
lieber in Hirschberg. Laß das nur den Rübezahl hören, daß du nach
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willst, er kann die Schweden nicht leiden. Er hat das Pferd des
schwedischen Hauptmanns verhext!«

		»Die Ausländer werden gewiß unser Riesengebirge mit viel
Interesse ansehen. Ihr wißt doch, daß unsere Kirche Wang, zu der
ihr auch schon gewandert seid, einstmals in Norwegen stand?«

		Jule warf das Brett, das er grade in den Händen hielt, knallend
zu Boden.

		»Sowas brauchst du mir nicht vorzureden, Sabine«, rief er
ärgerlich. »Als meine Mutter noch ganz klein war, ist sie schon in
die Kirche Wang gegangen! Freilich, und nu soll sie gar in Norwegen
gestanden haben. Es ist unsere Kirche! Am Ende holt sie sich der
Norweger wieder, wenn er hört, daß jemand solchen Unsinn redet. Der
Norweger soll sich lieber auf den Buckel seiner Katze setzen. Die
Kirche Wang steht im Riesengebirge, und dort bleibt sie!«

		»Dort wird sie auch bleiben, Jule. Doch deswegen kann niemand
leugnen, daß die Kirche in Bergen in Norwegen stand, daß sie der
König Friedrich Wilhelm der Vierte nach hier bringen ließ. In
Norwegen wollte man die baufällige Kirche abreißen, aber das hat
ein deutscher Gelehrter nicht zugelassen. Er kaufte sie, und hier
ist sie genau wieder so aufgebaut worden, wie sie einst oben in
Bergen stand. Alles aus Holz, ohne jedes Eisenwerk. Nun, das
brauche ich euch ja nicht zu erzählen, das wißt ihr besser als
ich.«

		Verächtlich zuckte Jule die Schultern.

		»Solch 'ne schöne Kirche abreißen zu wollen. Nu ja, die dort
oben kennen nur Erdhöhlen und Eisblöcke. – Aber das sage ich dir,
Sabine, wenn der Mann am Geburtstag meines Vormundes etwa sagt, daß
er die schöne Kirche Wang wiederhaben will, wo sie so schön
dasteht, dann kriege ich wieder meine Wut in den Leib! Die Kirche
gebe ich nicht mehr her!«

		»Die Herren werden gewiß einen Ausflug nach der Kirche Wang
machen und sich an dem alten, schönen Bauwerk erfreuen.«

		Jule schluckte mehrmals. »Und – und – – wenn wir dann hinkommen
– ist sie weg. – Aber das läßt sich der Rübezahl nicht gefallen.
Ich will es ihm beizeiten sagen. Die Kirche bleibt hier!«

		»Sag mir lieber, Jule, ob du schon den Holzkasten für den Vater
angefangen hast?«
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Schöneres, aber es ist noch nicht fertig.«

		»Wird es den Vater erfreuen?«

		»Mächtig!«

		»Dann ist es gut. – Ach, was ich ihm schenke, das freut ihn
auch, aber ich sag' es noch nicht!«

		Und in Gedanken murmelte Pommerle wieder den langen Absatz aus
dem Konversationslexikon, einige Male stockend bei schwierigen
Worten. Doch Pommerle fand, daß es wundervoll klappte.

		Schließlich mahnte Sabine, die Werkstatt wieder zu verlassen,
denn weder der Vater, noch Jule dürften bei der Arbeit gestört
werden. Pommerle trat nochmals an den Freund heran.

		»Hab nur keine Angst, lieber Jule, daß ich in Schweden bleibe,
ich komme bestimmt wieder. Weißt du, ich will doch immer Heimatduft
riechen, und es ist doch hier so schön. Ich hab' dich doch gerne. –
Weißt du, wenn ich immer in Schweden bliebe, könnte ich dich nicht
mal heiraten, und das will ich doch. Auch die Berge habe ich sehr
lieb und die vielen Blumen und die Vögel, und – – und, Jule – und
mein Pommern habe ich doch auch nicht in Schweden.«

		»Aber viel Wasser hast du dort.«

		»Ja, Jule – aber das ist doch anderes Wasser, das riecht nicht
so gut wie unser Wasser. Und die Sabine wird sagen, das ist eben
Heimatwasser. – Jule, wenn ich nach Schweden fahre, ob ich dann
wohl ein kleines bißchen in Pommern bleiben darf? Weißt du, Jule,
ich möchte eigentlich gar nicht nach Schweden, ich möchte lieber
wieder an die Ostsee, dort ist die Elli Götsch, der Otto Jäger und
die Grete Bauer. In Schweden habe ich die alle nicht. Jule, sei
nicht böse, Jule – dein Hirschberg ist ja sehr schön, aber – aber –
– mein Pommern ist doch viel schöner.«

		»Ich bin dir ja gar nicht böse, Hanne, du bist eben ein Pommer
und ich ein Schlesier.«

		»Und alles beides ist Deutschland! Da sind wir alle beide
Deutsche. Jule, wir können doch froh sein, daß wir zwei Deutsche
sind.«

		»Ja, Deutschland ist schön, darum brauchst du gar nicht erst
nach Schweden.«

		»Wenn ich noch nach Schweden fahre, will ich den Leuten drüben
sagen, wie schön mein Pommern und dein Riesengebirge ist. – Aber
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Vorläufig fahre ich ja noch nicht, jetzt kommt erst Pfingsten und
dann wieder Schule. Aber dann! Und wenn die Schule wieder anfängt,
bin ich auch wieder da!«

		
»Kleiner Irrwisch, hast du den Wecker
gestellt?«



		Sie verabschiedeten sich, und Jule machte sich wieder an die
Arbeit. Die Hobelspäne flogen nur so. Er war doch nicht so ruhig,
wie es äußerlich schien. Seit er erfahren hatte, daß die Kirche
Wang einst den Norwegern gehört hatte, hatte er Sorgen um den
alten, interessanten Bau. Wenn ihn nur der Norweger, der zum
Geburtstag des Vormundes kam, nicht wieder abreißen ließ.

		»Rübezahl«, stieß er zwischen den Zähnen hindurch, »das lasse
dir nicht gefallen, die schöne Kirche bleibt hier!«

	
		
		2. Kapitel

Der Jubiläumsgeburtstag

		Professor Bender und seine Frau fuhren aus dem Schlaf empor. Der
Wecker schrillte. Der Professor schaute auf die Uhr, die vierte
Morgenstunde kam heran. Da hörte er auch schon aus dem Nebenzimmer
trippelnde Füße; Pommerle hatte sich rasch ermuntert, helles Lachen
klang zu den Eltern herüber, und im nächsten Augenblick stand ein
kleiner Hemdenmatz am Bett des Professors, schlang beide Arme um
den Hals des Vaters und jaulte:

		»Ich gratuliere dir zum Geburtstag, zu deinem
Jubiläumsgeburtstag! Und nun höre zu, was ich dir noch extra
schenke.«

		»Kleiner Irrwisch, hast du den Wecker gestellt? Hast du uns so
zeitig aus dem Schlaf geweckt?«

		»Weißt du, Vati, heute kommen doch gar so viele Leute, da haben
wir noch viel zu tun. Und der Jule wird auch gleich hier sein. Er
sagte, er fährt heute früh um drei Uhr mit dem Rade, um Blumen für
dich' zu holen, weil er nachher wieder feste arbeiten muß. Der arme
Jule, er hat keine Zeit, um am Vormittag mit dir den Wein zu
trinken, wie die anderen Leute. Und dein armes Pommerle hat auch
keine Zeit, weil es in die Schule muß. Ich gratuliere dir, Vati, so
sehr, so furchtbar sehr, und nu paß gut auf.«

		Professor Bender richtete sich im Bett auf und schaute beglückt
auf das kleine Mädchen, das so viel Sonne in sein Leben trug. Noch
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Stunde hatte er es bereut, das Kind der Fischerleute adoptiert zu
haben. Pommerle war sein Sonnenschein, er konnte sich sein Leben
ohne dieses unverdorbene Kind nicht denken. – Erwartungsvoll
blickte er auf sein Töchterchen, das noch einige Male tief atmete
und dann mit heller Stimme begann:

		»Das Hauptgestein des Riesengebirges ist Granit, welcher aus der
Tiefe des Hirschberger Tales bis auf den Rücken der böhmischen
Kämme reicht. Am übrigen Südgehänge herrscht Christinens
Schiefergebirge vorzugsweise Glimmerschiefer. Das gratinische
Terrain ist mit Granitblöcken bedeckt und reicht an pitoske
Einzelfelsen. Der Granit wird von Papiergängen durchsetzt.«

		»Was, Pommerle – was?«

		»Von einzelnen Papiergängen durchsetzt. Auch Asphalt tritt –
–«

		»Aber Pommerle!«

		»Vati, bitte, sei mal noch ein bißchen stille, sonst komm ich
'raus. Es ist nämlich furchtbar schwer, was ich gelernt habe, aus
dem dicken Buch. Und nun tritt der Asphalt auf den Kynast auf.
Bergbau wird nur im Riesengrund betrieben, zahlreich sind die
vielen Erzwesten auf der schlesischen und auf der böhmischen Seite.
– So, und nun wünsche ich dir, daß du auch so viel Gelehrtes den
fremden Leuten aus aller Welt erzählen kannst, wie heute dein
Pommerle aus Liebe zu seinem guten Vati gelernt hat. – War's
schön?«

		Frau Bender hatte sich abgewandt, sie wollte nicht lachen. Zu
drollig hatte Pommerle die gelehrten Worte verdreht. Freilich, die
Kleine konnte den Sinn der Schilderung noch nicht erfassen. Der
Professor dagegen zog sein kleines Töchterchen ins Bett, küßte
Pommerle stürmisch ab und lachte herzhaft.

		»Das hast du wirklich fein gemacht, mein liebes Pommerle. Die
vielen Erzwesten auf der schlesischen Seite freuen mich sehr, und
nach Christinens Schiefergebirge fahren wir auch zusammen. Dann
will ich dir zeigen, was das für Papiergänge sind, die den Granit
durchziehen.«

		»Ist es dir lieb, daß ich das auswendig gelernt habe?«

		»Du hast deinem Vater damit eine sehr große Freude gemacht, mein
Kleines, weil er sieht, daß sein Töchterchen Interesse für des
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Arbeiten hat. Wenn ich könnte, würde ich mir heute, zu meinem
Festtage, solch eine Erzweste anziehen.«

		»Kannst du das nicht?«

		Nun vermochte sich Frau Bender nicht länger zu halten. Sie
lachte schallend. »Pommerle, woher hast du denn diese
Weisheit?«

		Das kleine Mädchen gab keine Antwort, kroch eiligst aus des
Vaters Bett, eilte ins Nebenzimmer, stieg auf den Stuhl und legte
nach wenigen Augenblicken dem Vater einen Band des
Konversationslexikons auf die Decke.

		»Da steht es drin!«

		Während sich Professor Bender noch eingehend über die ihm
bereitete Geburtstagsfreude unterhielt, las Frau Bender mit
unterdrücktem Lachen die Schilderung des Gesteins im Riesengebirge.
Aus dem kristallinischen Schiefergebirge hatte Pommerle Christinens
Schiefergebirge gemacht, aus der Erzwäsche war eine Erzweste
geworden, und der von Porphyrgängen durchsetzte Granit war zu
Papiergängen geworden. Auch die pittoresken Einzelfelsen waren von
Pommerle umgedichtet worden, so daß dieses liebliche Kauderwelsch
herausgekommen war.

		»Und dann habe ich dir auch noch was gestrickt, Vati, ein
dickes, wollnes Halstuch. Wenn du wirklich mal mit uns im Winter
Hörnerschlitten fährst, bindest du das Tuch um, dann kann dir
nichts passieren. Genau mußt du dir das Tuch aber nicht ansehen;
ich habe ein bißchen geprudelt, aber das macht doch nichts, Vati.
Weißt du – –«

		Von unten herauf ertönte ein schriller Pfiff.

		»Der Jule, der Jule«, schrie Pommerle, riß die Vorhänge
auseinander und öffnete das Fenster weit. »Komm 'rauf, Jule, der
Vati ist schon munter!«

		»Aber Pommerle, wir liegen doch noch in den Betten, es ist ja
kaum vier Uhr.«

		»Der Jule hat Blumen in der Hand – der Jule bringt dir die Fauna
und die Flora des Riesengebirges – Vati, der Jule hat doch nachher
keine Zeit. – Jule, Jule, komm rasch 'rauf!«

		»Die Haustür ist noch zu!«

		»Ich komm gleich 'runter!«

		»Nein, Pommerle«, sagte Frau Bender. »Einmal wirst du doch
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hinunterlaufen und den Jule empfangen, außerdem ist der Vati noch
nicht angezogen.«

		»Goldenes Vätichen«, sagte Pommerle und streichelte ihm die
Wange, »zieh dich doch schnell an, der Jule ist unten mit Blumen.
Ganz heiß hat er sich geradelt. Hier Vati, hast du den Schlafrock.
– Nun komm und mach die Haustür auf.«

		Darauf eilte die Kleine wieder ans Fenster und rief
hinunter:

		»Jule, warte nur noch ein bißchen, der Vati kommt gleich und
macht auf.«

		Der Professor tat dem Kinde den Willen. Lachend wandte er sich
an seine Frau. »Es wird heute doch ein unruhiger Tag. Daß ich
allerdings schon um vier Uhr geweckt werde, habe ich mir nicht
träumen lassen.«

		Pommerle blinzelte den Vater gar listig an und wies mit dem
Finger auf den Wandspruch: »Guck mal dorthin, Vati! Morgenstunde
hat Gold im Munde. Wenn halt der Jule unten wartet! – Du, Vati, ich
hab's gewußt, und darum habe ich gestern abend ein bißchen an der
Uhr 'rumgedreht.«

		Während sich Pommerle durchs Fenster vom ersten Stockwerk herab
unterhielt, kleidete sich der Professor rasch an. Es war von Jule
gut gemeint, daß er zu so früher Stunde hinausradelte, um seinem
Vormund Blumen zu bringen. Der Jule wäre sicherlich sehr traurig
gewesen, wenn er ihm die Blumen nicht abgenommen hätte.

		»Zieh dir etwas an, Pommerle. So darfst du nicht zum Jule
gehen.«

		Blitzschnell schlüpfte das Kind ins Kleid, dann gingen beide die
Treppe hinunter, um Jule herein zu lassen.

		Wortlos streckte der Tischlerlehrling Professor Bender die Hand
hin, die einen großen Strauß Wiesenblumen hielt. An diesem Strauß
hing an blauem Faden ein Zettel. Jule hatte sich bemüht sehr schön
zu schreiben, doch ohne einige Tintenflecke war es nicht
abgegangen. Bender las:

		»Es grießt dich fiele tausendmal,

Der Herr der Berge, Rübezahl.«
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den Strauß und schaute wartend auf Jule. Endlich sagte er:

		»Nun, Jule, hast du keinen Glückwunsch für mich? Es ist sehr
nett von dir, in früher Morgenstunde Blumen für mich zu pflücken,
doch ein paar herzliche Worte möchte ich noch von dir hören.«

		»Dann wünsche ich Ihnen, daß Sie nicht zu lange mit dem Pommerle
in Schweden bleiben und noch dieses Jahr gesund bleiben mögen. –
Und wenn ich wieder Steine bringe, daß ich dann auch wieder mal – –
wissen Sie noch, Herr Professor, einmal haben Sie mir sogar eine
ganze Mark dafür gegeben.«

		»Jule, Jule, du bist noch immer der alte. Doch nun komm, mein
Junge, einen väterlichen Dankeskuß will ich dir doch auf deine
schmutzige Stirn geben. Dann gehst du heim und wäscht dich, ehe du
mit der Arbeit beginnst.«

		»Das ist noch nicht alles, Herr Professor, das große Geschenk
kommt erst heute abend. Das bringe ich selber hergeschleppt.«

		»Und wenn du kommst, Jule, kriegst du von der Torte mit dem
grünen Zuckerkranz. – Vati, das weißt du noch gar nicht, daß du
heute eine schöne Torte kriegst. Aber ich darf dir noch nichts
Näheres darüber sagen.«

		»Meister Reichart hat mir versprochen, dich heute schon um vier
Uhr gehen zu lassen. Also um halb fünf Uhr bist du bei uns zu
Kaffee und Kuchen. Ich denke, daß auch Sabine kommt.«

		Jule wollte sich nicht länger aufhalten. Er hatte stets, wenn er
bei Professor Bender war, ein bedrückendes Gefühl. Verstohlen
machte er Pommerle ein Zeichen, sie solle ihn begleiten, aber der
Professor hielt sein Töchterchen fest. Einmal sollte das Kind nicht
frühmorgens um vier Uhr durch Hirschberg laufen, zum anderen war
Pommerle nur so notdürftig angekleidet, daß es sich bei der
frischen Morgenluft eine Erkältung holen konnte. Jule ließ die
Unterlippe hängen, als er sah, daß seine heimlichen Bemühungen
vergeblich waren.

		»Na, dann komme ich eben heute nachmittag. Also, auf
Wiedersehen. Lassen Sie es sich heute recht gut gehen, Herr
Professor.«

		»Danke, Jule, du hast mich mit den Blumen recht erfreut, ich
sehe daraus, daß du mir auch ein wenig gut bist. – Stimmt's?«

		Darauf hatte der Jule nur ein Knurren. Er zeigte niemals gern,
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aussah. Und einem Menschen etwas Liebes sagen, solche Worte wollten
ihm nicht über die Zunge. Als aber Professor Bender und Pommerle
ins Haus gegangen waren, als sich die Haustür hinter beiden
geschlossen hatte, stand Jule noch längere Zeit in dem kleinen
Vorgarten und murmelte mit finsterem Gesicht:

		
»Nun, Jule, hast du keinen Glückwunsch für
mich?«



		»Freilich habe ich dich gern, immer bist du gut zu mir gewesen;
aber ausgezankt hast du mich auch, und Hörnerschlitten bist du mit
uns nicht gefahren.«

		Dann erst ging er davon.

		Obwohl Frau Bender Pommerle riet, wieder ins Bett zu gehen und
noch einige Stunden zu schlafen, schlossen sich die Augen des
Kindes nicht mehr. In freudiger Erwartung sah es dem heutigen Tage
entgegen. Pommerle wußte, daß sich heute früh so mancherlei
ereignen würde. Lief es doch seit Tagen in Hirschberg umher und
teilte jedem mit, daß der Vater Jubiläumsgeburtstag habe.
Kapellmeister Weise hatte ihm außerdem verraten, daß heute früh die
Stadtkapelle komme, um dem Vater ein Ständchen zu bringen. Darauf
wartete das kleine Mädchen. Wenn nur der Vati diesen Festakt nicht
verschlafen wollte. So ertönte von Zeit zu Zeit ein feines
Stimmchen:

		»Vati, ich wollte nur mal fragen, ob du wieder eingeschlafen
bist?«

		Der Professor, der tatsächlich wieder am Einschlafen gewesen
war, wurde erneut wach. Schließlich holte er das Kind zu sich ins
Bett, und dann tuschelten Vater und Tochter ganz leise von den
Freuden und Überraschungen, die der heutige Tag bringen würde.

		»Weißt du, Vati, manches verstehe ich ja nicht, aber komisch ist
es doch, daß du, weil du Steine klaubst, so ein berühmter Mann
geworden bist. Wenn der Jule nun ganz berühmte Tische macht,
bekommt er auch mal ein Ständchen?«

		»Was – – bekomme ich etwa ein Ständchen?«

		»Pst, Vati, das ist ein Geheimnis, darüber darfst du nicht
reden.«

		Bender schaute nach der Uhr. »Frauchen, ich glaube, es ist das
Beste, wir stehen auf. Wenn die Kapelle kommt, will sie doch ein
Glas Wein haben. Ich kenne meine lieben Hirschberger, die rücken
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Uhr an. Schüttel nur ab den Schlummer, geliebte Ehehälfte, denn
bald kommt die Musik.«

		»Will mal nachgucken!« Und schon war das Kind am Fenster. Es war
noch nichts zu sehen.

		»So, mein liebes Kind, nun geh hinüber in dein Stübchen und
ziehe dich ordentlich an. Auch wir werden aufstehen.«

		»Vati, soll ich die Anna wecken? Sie muß doch auch hören, was
sie blasen.«

		»Zieh dich nur an, Pommerle, Anna steht von allein auf, wenn es
Zeit ist.«

		»Der Jule hätte auch hierbleiben können. Nun hört er die schöne
Blasmusik nicht.«

		Aufgeregt kleidete sich das kleine Mädchen an. Frau Bender mußte
heute mehrmals tadeln, denn Pommerle war viel zu erregt, um alles
richtig zu machen. Mehrfach eilte es ans Fenster, doch noch immer
war die Kapelle nicht zu sehen.

		Endlich war es so weit! Die feierlichen Klänge eines Chorals
klangen in den Morgen hinein. Zwölf Mann der Stadtkapelle,
angeführt von ihrem Dirigenten, brachten Professor Bender ein
Ständchen. Pommerle war ganz Verzückung. Vati stand im
Parterrezimmer am geöffneten Fenster, neben ihm die Mutti. Pommerle
war hinaus in den Vorgarten geeilt und schaute unverwandt den
Kapellmeister an. Dann wieder gingen die Augen hin zum Vater. Es
sprang vor Lust von einem Bein auf das andere und stieß von Zeit zu
Zeit den Dirigenten in die Seite:

		»Immer noch ein bißchen doller und recht lange. Vati freut
sich!«

		Schließlich schlug auch für Pommerle die Stunde, daß es zur
Schule mußte. Vergeblich hatte es die Eltern gebeten, am heutigen
Tage daheim bleiben zu dürfen, aber die Mutter meinte, Pommerle
wäre am Nachmittag frei, das genüge.

		»Ein Glück, daß wir heute schon um zwölf Uhr fertig sind. Ich
möchte doch so gern dabei sein, wenn die vielen Leute
gratulieren.«

		In der Schule war Pommerle nicht aufmerksam. Es fühlte sich
heute als Hauptperson. Malchen Kade, die Gärtnerstochter, tuschelte
ihm zu, daß der Vater schon den vierten großen Blumenkorb für
Professor Bender herrichte. Daß außerdem noch zahlreiche
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bestellt wären, die alle heute früh in die Bendersche Villa
geschickt würden.

		»Und mein Vater«, sagte Lenchen Ortel, »hat gestern den
Zylinderhut herausgenommen. Mit dem Zylinderhut geht er heute zu
deinem Vati, mit noch vielen anderen Leuten vom
Bürgermeisteramt.«

		Pommerle verschlang die Hände. »Und alles das nur wegen die
Steiner – zu komisch!«

		Es gab gar viel zu erzählen, vom Jule, der in frühester
Morgenstunde Blumen gebracht hatte, von der Kapelle und dem
Ständchen.

		»Wollen wir deinem Vater nicht auch eins singen?« meinte eine
der Schülerinnen. »Vielleicht um zehn, wenn wir Pause haben. Dann
laufen wir rasch hin und singen ihm eins.«

		»Oh!« jauchzte Pommerle.

		Dieser Vorschlag fand allgemeine Begeisterung. Man war
einverstanden. Bis zur Benderschen Villa war es nicht weit. Wenn
man furchtbar schnell rannte, war man in drei Minuten dort. Die
Pause dauerte eine volle Viertelstunde.

		»Er würde sich furchtbar freuen«, meinte Pommerle. »Den ganzen
Tag wird er heute geehrt. Da können wir ihn um zehn Uhr auch mal
ehren!«

		Während der Diktatstunde steckten die kleinen Mädchen die Köpfe
zusammen, eine flüsterte es der anderen zu, daß man in der großen
Pause zu Benders laufen wolle, ganz heimlich, damit es auch
wirklich eine Überraschung werde.

		»Was singen wir?«

		Ein Zettel, der diese Frage enthielt, wurde Pommerle
zugeschoben. Die Kleine überlegte einige Augenblicke, dann stand
mit großen, steilen Buchstaben auf dem Papier:

		»Der Mai ist gekommen.«

		Diesmal leerte sich die Klasse überraschend schnell. Dann
stürzte eine Horde von etwa zwanzig Mädchen die Straße hinunter,
versammelte sich atemlos vor der Benderschen Villa. Pommerle hielt
in der erhobenen Rechten ein abgebrochenes Zweiglein und gab im
Flüsterton die Anordnungen.

		»Wenn ich dreimal tüchtig durch die Luft geschlagen habe, fangt
ihr mit Singen an.«
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verschiedene Töne klangen durch den Morgen. Erschrocken hielten die
Kinder wieder inne. Darauf noch einmal:

		»Der Mai ist gekommen –«

		Wieder tiefe Stille, denn noch immer war der rechte Ton nicht
gefunden. Vor dem Hause entstand ein lebhafter Streit. Schließlich
ließ eines der Mädchen den Anfangston laut durch den Garten
schallen, und zum dritten Male ertönte es:

		»Der Mai ist gekommen, die Bäume schlagen aus.«

		Doch der Ton, den Lotte angegeben hatte, war viel zu hoch
gewesen, der Gesang wurde dünner und immer dünner, und als man beim
himmlischen Zelt angekommen war, konnte keine der Sängerinnen mehr
hinauf.

		»Halt«, schrie Pommerle, »wir müssen viel tiefer anfangen.«

		Nun ging es endlich. Als der Professor am Fenster erschien, mit
lächelndem Staunen die kleine Sängerschar musterte, sangen alle aus
voller Kehle.

		Das Lied war beendet.

		»Nu rasch noch eins«, rief Pommerle erregt und machte einen
Luftsprung nach dem anderen. »Was denn nun? Schnell, schnell, der
Vati wartet.«

		»Guter Mond, du gehst so stille«, rief Lenchen. Man hatte das
Lied erst kürzlich gelernt.

		Der Chor setzte ein. Anfangs klappte es wieder nicht recht, doch
schließlich fand man sich doch in einer Tonart zusammen. Man sang
das Lied.

		Professor Bender war aus dem Haus gekommen, wollte grade einige
Worte des Dankes an die Kleinen richten, da begann eine zu
singen:

		»Morgen muß ich fort von hier und muß Abschied nehmen.«

		Vergessen war die Pause von fünfzehn Minuten, vergessen, daß
eine Lehrerin bereits im Klassenzimmer stand und auf die Kinder
wartete. Ein Lied nach dem anderen erklang, alles bunt
durcheinander, was man in letzter Zeit gelernt hatte. Ein
Schlaflied, ein Lied an den Winter, ein Choral – bis schließlich
Professor Bender energisch abwinkte.

		»Habt ihr denn heute frei, Kinder? Dürft ihr herkommen? Ich
danke euch herzlich für diese schöne Überraschung.«

		[bookmark: page28] »Hast du
große Freude gehabt, Vati?«

		»Gewiß, ihr habt mich sehr erfreut.«

		»Vati – wir konnten alle das Frühstück nicht essen, weil wir so
rasch herlaufen und singen mußten. – Ob du uns wohl ein Stück Torte
schenkst?«

		»Wie lange habt ihr denn noch Zeit? Es ist gleich halb elf
Uhr.«

		»Halb elf!« tönte es vielstimmig, »was wird Fräulein Meersmann
sagen, au je!«

		»Habt ihr denn nicht frei bekommen? Seid ihr etwa einfach
fortgelaufen?«

		Aus dem Vorgarten eilte eine Kette Kinder, eines hinter dem
anderen, als letztes Pommerle, laut rufend:

		»O je, o je, wenn es halb elf ist, dann kommen wir ja zu
spät!«

		Ehe der Professor noch wußte, was eigentlich vorging, stand er
allein im Garten. Betrübt betrachtete er das Blumenbeet. Dort
hatten eifrige Kinderfüße so manches Blümchen zertreten. Doch es
war gut gemeint, und wenn auch die kleinen Sänger vom Winter und
vom Mond gesungen hatten, für Bender war es ein Beweis, daß man ihm
und seinem kleinen Pommerle Freude bereiten wollte. Morgen würde er
der braven Sängerschar in die Schulpause eine Torte schicken, als
Belohnung für die heutige Überraschung.

		Vor der Klassentür sammelte sich die Schar. Es wurde
beängstigend still. Die kleinen Plappermäulchen verstummten.

		»Mach doch mal die Tür ein Ritzchen auf, ob Fräulein schon da
ist.«

		»Pommerle, du mußt zuerst hineingehen.«

		»Wenn uns der Vati nur ein Stückchen Torte gegeben hätte, würde
ich es jetzt Fräulein schenken.«

		Schließlich wurde die Tür des Klassenzimmers ein wenig geöffnet,
doch sogleich wieder zugeschlagen.

		»Sie sitzt auf dem Katheder!«

		»Was machen wir nun?«

		Doch ehe die Kinder zu einem Entschluß gekommen waren, wurde die
Tür von innen geöffnet, Fräulein Meersmann stand vor den Kindern,
die die Köpfe tief senkten.

		»Wo seid ihr gewesen?«
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wurde von allen Seiten gestoßen, es sollte reden. Schuldbeladen hob
das Kind den Kopf.

		»Wir wollten wirklich nur in der großen Pause ein bißchen beim
Vati singen. Und dann hat er sich so gefreut, da haben wir halt
noch ein bißchen gesungen, immer mehr, und dann ist es so spät
geworden. Nun sind wir wieder hier.«

		»Ihr habt also die Stunde darüber vergessen?«

		»Bitte, Fräulein, sein Sie uns nicht böse. Aber der Vati hat
sich doch so gefreut.«

		»Ja, er hat sich furchtbar gefreut, er hat gelacht«, rief eine
zweite.

		»Mein Vater ist heute bei ihm blasen gewesen!«

		»Und meiner geht heute mittag zu ihm mit dem Zylinderhut.«

		Pommerles Augen ruhten mit rührendem Flehen auf dem Gesicht der
Lehrerin.

		»Es ist doch heute sein Jubiläumsgeburtstag, da wollten wir ihn
auch ein bißchen ehren, weil doch Leute bis aus Schweden
kommen.«

		Die Lehrerin konnte nicht länger widerstehen. Ihre
vorwurfsvollen Worte fielen sehr milde aus, und erleichtert nahmen
die Kinder ihre Plätze wieder ein. Pommerle sah noch immer das
glückliche Gesicht des Vaters. Und als die Stunde beendet war,
sagte es, indem es der Lehrerin zum Abschied die Hand reichte:

		»Wir haben wirklich sehr schön gesungen, es hat den Vati
wirklich sehr gefreut.« – –

		Im Benderschen Hause ging es heute recht unruhig zu.
Blumenspenden wurden in Mengen abgegeben, Gratulanten kamen und
gingen, auch eine Deputation von der Stadt Hirschberg stellte sich
ein, schließlich kamen die Herren von der Geologischen
Gesellschaft.

		Professor Bender fühlte sich durch die zahlreichen Ehrungen, die
ihm heute zuteil wurden, hochbeglückt. Daß sein eifriges Forschen
bis weit hinaus über Deutschlands Grenzen anerkannt wurde,
befriedigte ihn. Mit vielen Entbehrungen, unter großen Mühsalen,
hatte er einst studiert, von dem festen Willen beseelt, das
gesteckte Ziel zu erreichen. Aus eigener Kraft war er heute auf dem
wissenschaftlichen Gebiet eine Größe geworden, das machte ihn
glücklich und stolz. Von Schweden und Norwegen aus bot man ihm an,
im Sommer Vorträge zu halten, man lud nicht nur Professor Bender,
sondern [bookmark: page30] auch
seine Familie ein, mehrere Wochen in den nordischen Ländern zu
verbringen. Den Lehrstuhl, den man ihm anbot, lehnte Bender dankend
ab. Immer wieder erklärte er, daß er sich in einem anderen Lande
nicht wohlfühlen könne, daß es in seiner deutschen Heimat noch
genug zu erforschen gäbe, daß er aber sehr gern für einige Zeit
nach Schweden kommen werde, um das gegenseitige Wissen
auszutauschen.

		Man saß gemütlich zusammen, Wein wurde getrunken, Reden
gehalten, der norwegische Professor, Herr Ole Daae, stieß auf die
Familie des Gelehrten an und wies dabei auf das süße Kinderbild an
der Wand, das Pommerle darstellte.

		»Den kleinen Blondkopf hätte ich gern einmal gesehen.«

		»Der Wunsch wird Ihnen bald in Erfüllung gehen, Herr Kollege.
Unser Pommerle wird in wenigen Minuten hier sein. Die Kleine mag
dann ihren Geburtstagswunsch wiederholen, den sie mir heute früh um
vier Uhr sagte.«

		Als Pommerle erschien, wurde es sehr verhätschelt. Das Kind mit
den großen Blauaugen, mit dem offenen Blick, schmeichelte sich
sogleich in die Herzen aller. Und als es nun gar von dem
Hauptgestein des Riesengebirges sprach, hob Professor Daae die
Kleine begeistert auf seine Knie.

		»Dich nehme ich mit heim, du mußt zu meinen Enkelkindern kommen!
Du bist ja ein prachtvolles Mädchen!«

		»Nein, nein«, wehrte Professor Halvorsen, »zunächst wurde uns
der Besuch zugesagt. Nicht wahr, kleines Pommerle, du kommst gern
nach Schweden?«

		»O ja –«

		»Du wirst dort viel Wasser sehen, freilich nicht solche Berge
wie hier. Hast du überhaupt schon einmal die große See
erschaut?«

		Die blauen Augen des Kindes verdunkelten sich. »Die See, die
liebe, liebe Ostsee«, klang es leise. »Ich bin doch aus Pommern.
Mein erster Vater ist in der See ertrunken – dann bin ich hierher
in die Berge gekommen.«

		Professor Bender sorgte dafür, daß das traurige Erinnern in
seinem Kinde bald wieder verwischt wurde. Er schenkte dem Kinde
[bookmark: page31] ein kleines
Gläschen Wein ein, und voller Entzücken schlürfte die Kleine den
süßen Trank.

		»Wir lassen dich gar nicht wieder fort«, lachte Professor Daae.
»Bist du erst einmal in unserem schönen Norwegen, wird es dir so
gut gefallen, daß du gar nicht mehr ins Riesengebirge zurück
willst. Und der Vati muß schließlich auch dableiben. Wir holen uns
den Vati, die Mutti, alles kommt zu uns.«

		Pommerle rutschte hastig von den Knien des Professors hinab.
»Das hat der Jule auch gesagt. Holt ihr auch die Kirche Wang?«

		»Wenn du es willst, holen wir sie auch.«

		»Das läßt der Jule aber nicht zu, es ist unsere Kirche, sie ist
doch gekauft worden.«

		Es dauerte ein Weilchen, ehe sich der norwegische Professor das
Vertrauen Pommerles wieder erworben hatte. Und als er erneut von
der Reise nach Norwegen sprach, schüttelte das Kind das Köpfchen
und meinte:

		»Ich bleibe doch lieber für immer in meinem Deutschland. Hier
habe ich auch Wasser und hohe Berge, Wasser bei meinem ersten Vater
und Berge bei meinem Vati. Deutschland ist überhaupt viel schöner
als Norwegen. Das ist doch nur der Buckel der Katze, und wir sind
ein fester Klumpen. So ein bißchen mal nach Schweden gucken, das
machen wir schon, aber dann kommen wir bald wieder nach Deutschland
zurück. Der Jule meint, es gibt nirgendswo solch schönes Land wie
Hirschberg und das Riesengebirge. Und die Sabine meint, in keinem
anderen Lande riecht es so schön nach Heimatluft, wie in unserem
Deutschland.«

		»So lieb hast du dein Vaterland?«

		»Ja, ich habe es sehr lieb. Alle sagen, ich kann stolz sein, daß
ich ein deutsches Mädchen bin. Und ich bin auch stolz.«

		»Unsere norwegischen Mädchen sind auch stolz, daß sie
Norwegerinnen sind, kleines Pommerle. Jeder muß sein Vaterland
lieben, so ist es gut und richtig.«

		»Ja – aber ich weiß etwas ganz besonders schönes über
Deutschland und seine Kinder.«

		»Was weißt du denn?«
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sich das kleine Mädchen mit halbgeschlossenen Augen hin und sagte
innig:

		»Ich bin ein deutsches Mädchen,

Und glücklich, daß ich's bin,

Ich hab' ein fröhlich Herze,

Und aufrecht ist mein Sinn.

Bin stolz, daß mein ich nenne

Solch schönes Vaterland,

Ihm will ich immer dienen

Getreu mit Herz und Hand.

Das Vaterland braucht Frauen,

Frohmütig, herzensstark,

So eine will ich werden,

Will wahr sein bis ins Mark.«

		Frau Bender strich zärtlich über das Blondhaar ihres
Töchterchens. Die Kleine hatte ihr aus der Seele gesprochen. Dieses
Kind, das von Pommern nach Schlesien verpflanzt war, empfand
vielleicht stärker als mancher Erwachsene, was es hieß, deutsch zu
sein, deutsch bleiben zu dürfen. In diesem Kinderherzen wohnte
keine Sehnsucht nach Fremdartigem, ihr Pommerle wurzelte fest in
deutschem Boden. Niemals hatte es vieler Worte gebraucht, um das
kleine Mädchen darauf hinzuweisen, was es als deutsches Mädchen für
Pflichten, für Aufgaben zu erfüllen hatte. Das fühlte die kleine
Neunjährige schon heute.

		Man brauchte um Pommerle nicht zu bangen. Immer inniger würde
sich das Kind an die Heimat anschließen, sich einstmals einreihen
in die Front derer, die es sich zur heiligen Aufgabe gesetzt
hatten, gute deutsche Mütter zu sein. Heute wollte sie ihrem Kinde
nach Möglichkeit den kindlichen Sinn erhalten, heute wollte sie
sich nur erfreuen an diesem reinen, unverdorbenen deutschen
Mädchen.

		Und die Herren aus dem Auslande, die schweigend auf die Kleine
blickten, empfanden in diesem Augenblick auch, was dieses Haus für
einen kostbaren Schatz barg.

		»Glückliches Deutschland«, murmelte der Schwede, »das solche
Kinder aufzuweisen hat.« – – [bookmark: page33]
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Nachmittag waren Pommerle und einige seiner besten Freundinnen mit
Jule und Sabine sehr fröhlich zusammen. Sabine hatte gebeten, bei
Pommerle bleiben zu dürfen, und wenn auch Jule keinen besonderen
Gefallen an den anderen Mädchen fand, fühlte er sich doch beglückt,
in der Nähe seiner Freundin verweilen zu dürfen. Er aß mit
sichtlichem Behagen und größtem Appetit ein Tortenstück nach dem
anderen und wünschte, daß Professor Bender noch oft einen
Jubiläumsgeburtstag habe.

		Nur ein einziger bitterer Tropfen war in seine Freude gefallen.
Er glaubte, daß Professor Bender über den großen alten Stuhl, den
er zusammengeflickt hatte, Freude empfinden würde. Diesen alten
Stuhl hatte sich Jule von einer bekannten Familie schenken lassen,
die ihn wegen Brüchigkeit ausrangierte. Er hatte den Stuhl
repariert, doch nicht sorgfältig. Trotzdem meinte er, daß das große
und schwere Stück dem Vormund imponieren würde. Was hatte ihm der
Professor gesagt?

		»Viel Lust hast du zu der Arbeit nicht gehabt, Jule, das sieht
man. Darum sind mir die Blumen, die du mir brachtest, für die du
den Morgenschlummer opfertest, wertvoller als dieser Stuhl. Da
wolltest du nur nach außen hin zeigen, daß du mir etwas großes
schenken willst. Also nur um ein wenig zu protzen, lieber Jule.
Wenn du mir im nächsten Jahre wieder Blumen bringst, wenn mir
Rübezahl wieder Grüße schickt, hoffe ich, daß der große Berggeist
richtig schreiben gelernt hat. Das sollst du ihm sagen.«

		Jule war beschämt und bekam einen roten Kopf. Es war wohl doch
nötig, daß er, wie auch Sabine schon gesagt hatte, der Schreibkunst
größere Sorgfalt schenkte. Wenn er einmal Meister werden wollte,
mußte er fehlerlos schreiben können.

		Da jedoch Professor Bender und seine Gattin dem Jule am heutigen
Tage noch viel Liebe zeigten, war sein Kummer bald wieder
vergessen, und noch lange war für alle Beteiligten der
Jubiläumsgeburtstag des Professors eine schöne Erinnerung. [bookmark: page35]

	
		
		3. Kapitel

Pommerle bringt ein großes Opfer

		Im Hause des Professors begann man langsam mit den
Vorbereitungen für die Reise nach Schweden. Bender hatte
beschlossen, Frau und Tochter mitzunehmen. Er selbst würde sich
freilich seinen Angehörigen wenig widmen können, da er durch
Vorträge in Stockholm und Upsala stark in Anspruch genommen war.
Frau Bender nahm mit Pommerle in einem Seebad an der schwedischen
Küste Wohnung. Professor Halvorsen hatte sich bereit erklärt, Frau
Bender nach jeder Richtung hin mit Rat und Tat zu unterstützen.

		Pommerle war von strahlender Freude erfüllt. Wenn es auch
anfangs wenig Meinung für Schweden hatte, erfüllte der Gedanke, das
geliebte Meer wiederzusehen, das Kinderherz; außerdem hatten ihm
die Eltern versprochen, acht Tage in Pommern zu bleiben, daß das
Kind sein altes Heimatdorf wiedersehen konnte.

		Jule hatte zu den verschiedensten Mitteln gegriffen, um Pommerle
von der Reise zurückzuhalten. Sogar ein Buch hatte er gelesen, das
ihm der Meister auf sein Bitten hin gab. In diesem Buch stand zu
lesen, daß ein Schwedenkönig Pommern einstens bedroht und stark
verwüstet hätte.

		»Ich denke, du hast dein Pommernland lieb, Hanna? Der Schwede
hat alles kaputt gemacht. Zu solchen Leuten geht man nicht! Die
betrachtet man als Feinde.«

		Pommerle hatte sich darauf bei den Eltern Rat und Auskunft
geholt, und schon am folgenden Tage erklärte es dem Freunde, daß
das alles schon gewesen wäre, ehe der Jule geboren sei, und noch
viel vorher. Außerdem seien die Schweden keine schlimmen Leute und
keine Feinde.

		Trug die beabsichtigte Reise die Schuld daran, daß Jule von Tag
zu Tag stiller und verstockter wurde? Meister Reichart wußte keinen
Rat mehr. Sein Lehrling war in den letzten Monaten ein gradezu
prächtiger Mensch gewesen, fleißig, gewissenhaft, der sich ohne
Murren ein Wort des Tadels anhörte. Das alles war seit dem
Geburtstag Professor Benders ganz plötzlich anders geworden. Jule
zog sich scheu von der Familie seines Meisters zurück, sogar [bookmark: page36] Sabine, die bis
dahin das Vertrauen Jules besessen hatte, wurde von ihm mit
barschen Worten zurückgewiesen.

		Doch das war es nicht allein, was den Meister besorgt machte.
Jule mußte eine heimliche Leidenschaft haben, er verbrachte seit
Wochen alles Geld, was er bekam. Niemals besaß er auch nur einen
Pfennig, und oftmals bat er mürrisch, man möge ihm einen kleinen
Geldbetrag schenken. Es war nicht zu ergründen, was der Knabe mit
seinem bescheidenen Lehrlingssold anfing, er schüttelte verstockt
den Kopf, wenn ihn jemand danach fragte.

		»Ich glaube, der Bengel raucht heimlich«, sagte der Meister.
»Ertappt habe ich ihn freilich noch niemals.«

		»Seit Wochen drückt ihn ein Leid«, sagte Sabine, »ich merke es.
Doch wenn ich ihn frage, weicht er mir aus.«

		»So spreche ich einmal mit seinem Vormund. Man muß doch
erfahren, was den Jungen quält. So scheu ist er noch nie gewesen.
Er sitzt in der Ecke und starrt vor sich hin.«

		»Pommerle müßte ihn einmal fragen, Vater. Der Jule liebt das
Pommerle, ihm wird er sicherlich sein Herz ausschütten.«

		An diesem Abend kam Pommerle in die Wohnung Meister Reicharts
und plapperte erfreut von den Vorbereitungen, die für die Reise
getroffen wurden.

		»Ein blaues Kleid näht mir die Mutti, blau wie das Meer, und
weiße Punkte sind darin, weiß, wie der Strandsand. Das ist mein
Ostseekleid, Sabine.«

		Jule war vom Tisch aufgestanden und wollte schweigend zur Tür
hinausgehen. Da hielt ihn der Meister zurück.

		»Wo willst du schon wieder hin, Junge? Immer suchst du das
Alleinsein. – Was ist denn los, Jule?«

		Pommerle warf einen fragenden Blick auf den Spielgefährten. Wie
traurig der Jule aussah, irgend etwas müßte ihn bedrücken. Ob er in
der Tischlerei wohl einen Bock geschossen hatte?

		»Was hat denn der Jule?« fragte das Kind leise.

		»Ich weiß es nicht«, erwiderte Sabine. »Ich habe mir schon
gedacht, du solltest ihn einmal fragen, was ihn drückt. Dir wird er
es gewiß sagen. Ich glaube, der Jule geht soeben hinaus. Er ist
jetzt viel allein. Lauf ihm rasch nach, Pommerle.«
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huschte das kleine Mädchen hinter Jule her, der mit gesenktem Kopf
über den Hof schritt und sich in einer Ecke auf einem Stoß Bretter
niederließ.

		»Jule!«

		Unwillig hob er den Kopf, als er Pommerle erblickte.

		»Jule, warum läufst du fort? Warum bist du so viel allein? Haste
was Schlimmes angestellt?«

		»Nein.«

		»Warum bist du dann so traurig?«

		»Am Sonntag bringe ich deinem Vater viele schöne Steine. Ich
habe mächtig danach klettern müssen und lange gesucht. Das muß er
mir ordentlich bezahlen.«

		»Das wird er schon tun.«

		»Freilich, er hat ja viel Geld, er kann mit dir nach Schweden
fahren.«

		»Ich glaub's ja, Jule, daß du gerne mitkommen möchtest. Doch
wenn du ausgelernt hast, fahren wir zusammen, dann heiraten wir und
du machst an der Ostsee eine Tischlerei auf.«

		»Bis dahin bin ich verhungert, wie die anderen.«

		»Warum willst du denn verhungern, Jule? Gibt dir der Meister
nicht genug zu essen?«

		»Laß mich in Ruh!«

		»Jule«, sagte Pommerle mit zitternder Stimme, »willst du nichts
mehr von mir wissen? Kannst du mich nicht mehr leiden? – Jule, hab'
ich dir was Schlimmes getan?«

		»Laß mich in Ruh!«

		Eine ganze Weile schaute Pommerle sorgenvoll auf den Freund,
dann übermannte es der Kummer. So unfreundlich war der Jule noch
niemals gewesen. Er schickte sogar sein Pommerle fort, wollte nicht
mit ihm reden. In der Ecke lag ein Haufen Hobelspäne. Darauf ließ
sich das kleine Mädchen nieder, dicke Tränen rannen ihm über die
Wangen.

		Jule horchte auf. Das klang doch wie leises Schluchzen. Er
schielte hinüber, er sah, wie sich Pommerle mit dem Handrücken die
Tränen aus den Augen wischte. Da sprang er jäh auf.

		»Warum natscht du denn?«

		[bookmark: page38] »Wenn du
nichts mehr von mir wissen willst – –«

		Da saß der Jule schon neben seinem Pommerle in den Hobelspänen
und stieß es derb in die Seite.

		»Du bist ein Gamel! Natürlich will ich was von dir wissen!«

		Das schmutzige Gesicht Pommerles begann sogleich wieder zu
strahlen. »Ach, Jule, dann ist alles wieder gut.« Pommerles Hände
tasteten sich zu denen des Freundes, umklammerten sie und hielten
sie fest. »Nun bin ich wieder froh.«

		»Ich kann überhaupt nicht mehr froh werden.«

		»Jule – Julchen, ich mach dich froh. – Was hast du denn
ausgefressen?«

		»Wenn – – wenn andere Leute verhungern müssen, und wenn man
zusehen muß, wie sie verhungern – – es nützt ja nichts, wenn man
ihnen auch ein Brot kauft – sie müssen eben verhungern. – – Ich
weiß, der Großvater hat es erzählt, ich war noch ganz klein, da hat
er auch gehungert und ich weiß, wie weh der Hunger tut, denn ich
habe auch manchmal Hunger gehabt.«

		»Jule – wer muß denn verhungern?«

		»Viele hundert Menschen.«

		»Wo verhungern sie denn?«

		»Ich hab' es gelesen. Es steht in der Zeitung. – Hier, lies
nur!« Jule zog aus der Tasche ein zerknittertes, unsauberes
Zeitungsblatt, und wieder trat in sein Gesicht ein gramvoller
Zug.

		Pommerle las die traurige Statistik. Erschütternd war der
Bericht, den man über die Not eines Volkes gab. Hier hatte einer
freiwillig seinem Leben ein Ende bereitet, weil er sich und seine
Familie nicht ernähren konnte. Eine Mutter mit ihren Kindern war in
den Tod gegangen, weil das Brot fehlte. Zahlen, erschreckende
Zahlen, die von grenzenlosem Elend redeten.

		Pommerle hielt den Atem an. Wohl hatten ihm die Eltern schon
oftmals erzählt, daß es viel Elend in der Welt gäbe; Pommerle hatte
auch schon manches Geschenk an arme Leute austeilen dürfen. Daß
aber eine ganze Familie des Hungers starb, daß Hunderte von
Menschen nichts zu leben hatten, war für das kleine Mädchen
zunächst etwas ganz Unfaßliches.

		»Jule – sie haben alle gar nichts mehr zu essen? Da müssen sie
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fürchterlich hungern, und schließlich werden sie schwach und krank
und schließlich sterben sie.«

		»Der Großvater hat in einer kleinen Stube gesessen und gewebt,
dabei hat er kaum das Brot verdient. Dann hat er mir noch erzählt,
daß sein Bruder auch krank vor Hunger gewesen ist. Aber verhungert
ist er nicht richtig. Aber wenn sie hier schreiben, daß die Leute
nicht weiterleben wollen – –. Ach, Pommerle, ich möchte einen Sack
voll Geld haben!«

		»Jule, ich sage es dem Vati, er muß den armen Leuten Geld
geben.«

		»Da kann dein Vater auch nichts tun. Er kann doch nicht allen
helfen, die noch sterben wollen, weil sie hungern müssen.«

		»Jule, was tun wir denn da?«

		»Die reichen Leute müßten eben jeder was abgeben. Es müßte einer
dem anderen helfen. Aber manche kaufen sich lieber teure Zigaretten
und der andere hat kein Brot. – Und wieder andere fahren bis
Schweden und verfahren das viele Geld.«

		Pommerle blickte stumm zur Erde. Endlich sagte es langsam: »Die
Mutti sagte, die Reise kostet dem Vati viel Geld.«

		»Na ja – aber ihr wollt ja eure Freude haben. Und hier in
Hirschberg gibt es auch welche, die haben nichts zu essen.«

		In seiner ungeschickten, doch gutmütigen Art schilderte Jule die
Not der Mitmenschen, wie er sie verstand. Er wußte nicht viel vom
Leben, doch das eine war ihm aus seiner traurigen Kindheit im
Gedächtnis haften geblieben, daß Hunger und Elend den Menschen
schließlich zur Verzweiflung bringen konnten. Pommerle erfuhr auch,
daß Jule seit dem Tage, da er zum ersten Male die traurige Kunde in
der Zeitung gelesen hatte, jeden Pfennig seines Verdienstes an die
in der Zeitung genannte Adresse sandte, daß er in seiner ungelenken
Art dazu schrieb, man solle den Betrag dafür verwenden, daß ein
Mensch weniger zu verhungern brauche.

		Vor den Augen des kleinen Mädchens erschloß sich plötzlich etwas
ganz Neues. Auf Jules weiches Gemüt hatte diese Zeitungsnotiz, über
die Tausende von Menschen interesselos hinweglasen, einen
ergreifenden Eindruck gemacht und ihn tief erschüttert. So kam es,
daß er Worte fand, die auch Pommerle bis zu Tränen rührten. Es
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plötzlich mit anderen Augen an. Wie anschaulich wußte der Jule von
Hunger und Elend zu berichten, wie heiß war der Wunsch in seinem
jungen Herzen, daß sich die Menschen zusammenschließen möchten, um
jenen zu helfen, die nichts hatten.

		»Bist du so traurig, Jule, weil es den Leuten so schlecht
geht?«

		»Wenn sie hungern müssen!«

		»Nein, Jule, jetzt sollen die Menschen nicht mehr hungern, ich
sage es dem Vater. Er wird schon Rat wissen. Morgen bringe ich dir
Geld, das schickst du einem, daß er sich mal ordentlich sattessen
kann.«

		»Soviel kann keiner geben, da müßten alle Leute helfen.«

		»Der Vati wird schon Rat wissen, lieber Jule. Und nun sei nicht
länger traurig. – Weißt du, ich laufe gleich heim und sage es dem
Vati. – Jule, ich habe auch was in der Sparbüchse, das bringe ich
dir.«

		»Sag lieber nichts«, meinte Jule verlegen. »Sie lachen mich aus.
Ich weiß schon, daß ich nicht helfen kann. Aber keiner soll es
wissen. Man soll über solches Zeug nicht reden. – Sag es nicht dem
Meister, auch nicht der Sabine. Das ist meine Sache!«

		Pommerle strich dem Freunde zärtlich über die Wangen. »Jule, ich
hab' dich doch immer lieb, und heute hab' ich dich noch viel
lieber, ich weiß selbst nicht warum. – Ob die Leute in Neuendorf
auch schon gehungert haben? Ach nein, die haben immer Flundern und
Heringe, die können sich immer sattessen. Ach, Jule, Flundern und
Pellkartoffeln! Jule, hast du schon mal so was Gutes gegessen?«

		»Du darfst auch dem Professor nichts sagen.«

		»Daß die Leute hungern, sage ich dem Vati. Und nun sei nicht
länger traurig, wir lassen keinen verhungern.«

		Pommerle hielt es für richtig, noch an diesem Abend mit den
Eltern über das Gehörte zu sprechen. Es hatte sich Jules Kummer zu
eigen gemacht und fühlte sich selbst bedrückt in dem Gedanken, daß
es so viele Menschen gäbe, die Not leiden.

		Frau Bender merkte sogleich, daß die Seele ihres kleinen
Töchterchens in Aufruhr gekommen war, und nach wenigen Fragen wußte
sie, was das Kind quälte.

		»Der Jule meint, wenn wir alle helfen würden, wenn jeder dem
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seinem Essen was gäbe, brauchten die Leute nicht zu
verhungern.«

		»Ja, mein Mädchen, der Jule hat recht, doch die Menschen achten
nicht immer auf das Elend, das in ihrer Nähe zu finden ist.«

		»Mutti, der Jule meinte, die reichen Leute rauchen feine
Zigaretten und reisen nach Schweden. Der Jule gibt sein ganzes
verdientes Geld für die armen Leute.«

		Ein feines Rot zog über das Gesicht der Professorengattin. Vor
wenigen Tagen war durch das ganze Land der Aufruf gegangen,
gemeinsam der großen Not zu steuern. Jeder einzelne sollte Opfer
bringen, jeder sollte versuchen zu helfen, denn es sei nicht mehr
mit anzusehen, wie furchtbar ein Teil der Bevölkerung leide. Auch
in Frau Bender war der Gedanke aufgestiegen, daß sie verpflichtet
sei, sich mehr um den notleidenden Mitmenschen zu kümmern. Heute
kam ein neunjähriges Mädchen, dessen Herz bereits von dem Jammer
der Notleidenden erfüllt war, und mahnte an eine heilige
Pflicht.

		»Mutti, können wir nicht allen den Leuten ein bißchen
helfen?«

		»Gewiß, mein Kind.«

		»Mutti, denke nur, in der Zeitung steht geschrieben, daß viele
hundert Menschen schon verhungert sind, und eine Mutti hat sogar
ihre Kinder totgemacht, weil sie nichts zu essen hatte. – Mutti, du
wolltest mir noch einen Mantel kaufen, ich möchte ihn nicht haben.
Schenke dem Jule das Geld, ich fahre lieber in dem alten nach – –
Schweden.«

		Es wurde Frau Bender ordentlich heiß ums Herz. Auch sie hatte
schon öfters diese erschütternden Statistiken gelesen und hatte
geholfen; trotzdem hatte sie nichts entbehrt. Und dieses Kind war
sogleich bereit, auf den neuen Mantel, den es gestern noch so gerne
haben wollte, zu verzichten.

		Pommerle schmiegte sich fester an die Mutter. »Ich möchte ja so
gerne nach Schweden fahren, aber der Jule meinte – –. Mutti, würden
viele Leute was zu essen bekommen, wenn wir nicht nach Schweden
fahren?«

		»Mutti wird gleich morgen manches heraussuchen und auch Geld
geben für eine arme Familie, die in unserer Nähe wohnt. – Doch nun
geh, mein Kind, Mutti hat noch zu tun.«
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schickte heute das Kind nicht hinaus, weil die Arbeit drängte,
sondern weil sie von den Worten der Kleinen tief ergriffen war,
weil sie selbst ein peinigendes Gefühl der Unruhe in sich
aufsteigen fühlte. Man hatte die Wohlhabenden aufgerufen, zu
opfern, zu geben, doch erst das kleine Mädchen hatte sie auf die
Notwendigkeit dieses Opferns aufmerksam gemacht.

		Seit jener Unterredung mit Jule bewegten sich Pommerles Gedanken
in anderen Bahnen. In der Schule sprach es mit seinen Kameradinnen
von der Not der Mitmenschen. Die Lehrerin wurde gefragt und
gebeten, sie möge den Kindern davon erzählen. Pommerle wollte
wissen, ob ihr bekannt sei, daß Jules Großvater gehungert habe und
daß der Onkel, der sich als Weber sein Brot verdiente, kaum etwas
zum Essen hatte. Aufmerksam lauschten die Kleinen den ernsten
Berichten, die Fräulein Meersmann gab. Die große Arbeitslosigkeit,
die bisher noch zugenommen hatte, brachte viele Menschen an den
Rand der Verzweiflung. Manches Kinderherz schlug angstvoll in dem
Gedanken, daß eines Tages auch der Vater seine Stelle verlieren
würde. Dann kam auch zu ihnen der Hunger und schließlich das
Elend.

		Immer wieder war es Pommerle, das mit zäher Energie betonte: »Da
müssen eben alle Menschen helfen.«

		Von nun an verfolgte das kleine Mädchen die Zeitungsnachrichten
voller Aufmerksamkeit. Und jedesmal, wenn ihm ein neues trauriges
Vorkommnis bekannt wurde, legte es sich wie eine drückende Last auf
die Kinderseele. Immer wieder nahm es seinen Weg zu Jule, immer
wieder sprachen die beiden diese traurigen Fälle durch, ohne zu
wissen, wie zu helfen wäre, wie man das Schreckliche verhindern
könne. Pommerles strahlendes Gesichtchen bekam einen nachdenklichen
Ausdruck; mitunter lag es wie ein Schleier über den blauen
Kinderaugen.

		In Jule wollte der Frohsinn nicht mehr erwachen. Eines Sonntags,
als er von Benders wieder zum Abendessen eingeladen war, legte der
Professor den Arm um die Schulter des hochaufgeschossenen
Knaben.

		»Ist dir das Herz noch immer schwer, Jule?«

		Er wollte abwehren, doch das Zucken seiner Mundwinkel verriet
dem Professor, wie es in ihm arbeitete. Er rief auch sein Pommerle
herbei, ließ die beiden Kinder niedersitzen und begann zu erzählen
von dem Neuen, Großen, was ein Volk plane.
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sagst, lieber Jule, daß einer dem anderen helfen müsse, hast du
ganz recht. Aber nicht jeder tut es, nicht jeder denkt an den
Nächsten. Und darum muß dem deutschen Manne, der deutschen Frau und
dem deutschen Kinde klargemacht werden, daß in dieser traurigen
Zeit Gemeinnutz vor Eigennutz geht. Du brauchst nicht mehr so
verzweifelt dreinzublicken. Ein ganzes Volk ist bereit, seinen
notleidenden Brüdern zu helfen. Von allen Seilen sucht man nach
Mitteln und Wegen, um Arbeit zu schaffen, denn Arbeit ist das
einzige, was uns wieder auf die Beine helfen kann, was uns vorwärts
bringt.«

		»Es sind viele Hunderte, die hungern müssen.«

		»Tausende sind es, mein lieber Junge, und Hunderttausende von
Menschen, die keine Arbeit haben. Ein ganzes Heer hoffnungsloser
Menschen, denen man neuen Mut und neue Hoffnungen schenken will.
Und dabei soll jeder einzelne mithelfen. Durch unser ganzes Volk
geht der Ruf: beteilige dich, opfere, opfere so viel du kannst. Ist
es dir unmöglich, viel zu geben, so spende weniges, aber gib, gib,
denn du brauchst ja noch nicht zu hungern.«

		»Will man den Hungernden wirklich helfen?« fragte Jule
gespannt.

		»Ja mein Junge, es soll versucht werden. Mit Kraft und Energie
beginnt man mit dem großen Werk, das zum Winter noch weiter
ausgedehnt wird. Unser Volk soll doch wieder gesund und froh
werden, und das kann es nur durch Arbeit. Hunderte von Köpfen
grübeln darüber nach, wie es anzufassen ist. Hab also Vertrauen,
mein Junge, der Weg, den wir gemeinschaftlich gehen wollen, führt
uns heraus aus der Not, in der wir augenblicklich stecken. Einer
allein kann hier gar nichts tun, alle müssen mithelfen, alle müssen
das Wort verstehen lernen, das ich dir vorhin schon sagte:
Gemeinnutz geht vor Eigennutz.«

		»Ist's möglich den Leuten zu helfen, daß keiner mehr zu
verhungern braucht?«

		»Mein lieber Jule, wenn ein Sechzig-Millionen-Volk denselben
Wunsch, denselben Willen hat, muß es gelingen. Du, mein guter
Junge, hast das deutsche Elend bereits begriffen, und mein Pommerle
hat es auch schon begriffen. Sieh, mein lieber Jule, das freut
mich. Ihr seid die Jugend, ihr geht hoffentlich einem glücklicheren
Leben entgegen, doch mithelfen müßt ihr nach Kräften.«

		»Vati, ich gebe meine ganze Sparbüchse.«

		[bookmark: page44] »Das ist es
nicht allein, Pommerle; man muß sich die Gedanken zu eigen machen,
die darin gipfeln, welches ist der rechte Weg zum Licht? Unser
Vaterland hat einstmals sehr glückliche Tage gesehen, sie sollen
wiederkommen. Jeder Deutsche hat seine Heimat lieb, aus dieser
Heimat sollen die vielen Sorgen vertrieben werden, die sich dort
einnisteten. Du brauchst also den Kopf nicht hängen zu lassen, mein
Junge, ein einziges Zeitungsblatt hat dir diese schweren Lasten
aufs Herz gewälzt. Nun steck die Nase des öfteren in die Zeitungen,
dann wirst du bereits die ersten Anzeichen sehen, die bessere
Zeiten künden.«

		In gespanntester Aufmerksamkeit folgte Jule allen weiteren
Berichten, die Professor Bender gab. Auch Pommerles Wangen hatten
sich gerötet; ein beglückendes Gefühl überkam sie. Wenn der Vater
meinte, daß das Schreckliche, von dem der Jule erzählt hatte, nicht
mehr so häufig passieren sollte, mußte es wahr sein. Nicht alles
verstand das Kind, was der Vater sagte. Doch eins verstand es
bereits: der Hunger würde in Zukunft nicht mehr so groß sein, wie
es in der Zeitung stand, die Jule ständig bei sich trug.

		Selbstverständlich besprach Pommerle alles, was es vom Vater
gehört hatte, mit Sabine. Das Kind wurde immer kleinlauter, als es
hörte, daß Sabine auf die Sommerreise verzichtete, die sie mit der
Meisterin machen wollte.

		»Unser Hirschberg ist so schön, hier habe ich alles, was ich
brauche, doch das ist es nicht allein. Es ist erst neulich ein
Aufruf ergangen, man möge kranke Kinder nach Möglichkeit in gesunde
Gegenden schicken. Familien, die genügend Raum zur Verfügung haben,
sollten solch ein krankes oder schwaches Kind aufnehmen, es einige
Wochen beköstigen, damit es gekräftigt und erfrischt wieder in
seine dürftige Stadtwohnung zurückkehrt. Mutter meinte, wir haben
Platz. So wollen wir aus Breslau einen kleinen Knaben zu uns
nehmen, der daheim mit seinen fünf Geschwistern in einer düsteren
Kellerwohnung lebt. Die Eltern sind arbeitslos, sie können den
Kindern kaum das Nötigste geben. Ich denke es mir wunderschön,
solch armem Kinde unser schönes Riesengebirge zeigen zu
können.«

		»Hast du dich nicht sehr auf die Reise gefreut, Sabine?«

		»Ja, Pommerle, das habe ich, doch freue ich mich jetzt noch viel
[bookmark: page45] mehr darüber,
einem armen, kranken Kinde die Gesundheit zurückgeben zu
können.«

		»Wir wollen doch auch verreisen.«

		»Ich weiß es, kleines Pommerle. In vier Wochen fahrt ihr nach
Schweden.«

		»Wohin gehen denn die anderen Geschwister von dem kleinen
kranken Jungen aus dem Keller?«

		»Ich denke, es werden sich andere Familien melden, die diese
armen Kinder aufnehmen. Zu helfen ist heute heilige Pflicht.«

		Als Pommerle am anderen Tage in der Klasse hörte, daß sich
verschiedene Eltern ihrer Schulfreundinnen ebenfalls zur Aufnahme
eines Großstadtkindes gemeldet hatten, stand es für die kleine
Hanna fest, daß auch der Vater solch ein Kind ins Haus nehmen
müsse. Pommerle malte sich die schrecklichsten Bilder von dem Leben
solch eines kleinen Mädchens aus. Die Kellerwohnung finster und
feucht, große Schnecken an den Wänden. Die Kinder auf einem Berg
Kartoffeln sitzend, genau solch ein Berg, wie er im Keller der
Eltern lag. Nein, das ging nicht!

		Beim Mittagessen brachte das Kind sein Anliegen vor.

		»Huh – und dann kommt eine große kalte Schnecke, und das
Kleinste liegt noch in den Windeln, und sie kriecht dem Kinde ins
Gesicht. Dann ist kein Waschbecken da, daß es sich waschen kann. –
Ach, Mutti, ich möchte auch ein kleines Mädchen hierhaben. Die
Paula und die Trude, auch die Ella bekommt ein kleines Mädchen ins
Haus. Auch Sabine freut sich darauf. In der Zeitung hat es
gestanden. – Nicht wahr, Vati, das gehört auch zu dem großen Werk,
das das Elend fortjagen will?«

		»Jawohl, mein Kleines, doch wir werden solch ein Kind nicht
nehmen können, dein Vater muß nach Schweden um Vorträge zu halten,
und Mutti und du fahren mit.«

		»Die Sabine wollte auch fortfahren – sie hat sich sehr darauf
gefreut. Nun freut sie sich noch mehr, weil sie ein Kindchen
kriegt, eins aus dem Keller.«

		»Willst du damit sagen, Pommerle, daß du nicht mit nach Schweden
kommen willst, daß du auf die Reise verzichtest, daß du lieber mit
[bookmark: page46] einem armen
Kinde daheim spielen möchtest, das wir in den Ferien in unser Haus
nehmen?«

		»Ja, Vati, ich möchte nicht mit nach Schweden, ich bleibe lieber
bei dem armen Kind aus dem Keller!«

		Der Professor schaute seine kleine Tochter ernst an. Ein heller
Schein glitt über sein Gesicht.

		»Ich habe auch schon daran gedacht«, sagte Frau Bender und zog
Pommerle an sich. »Haben wir nicht unser herrliches Hirschberger
Tal? Haben wir nicht Freuden daheim in Hülle und Fülle? Man braucht
uns, hungernde Kinder rufen nach uns. – Sag, mein Kleines, wollen
wir Vati allein nach Schweden reisen lassen? Wollen wir hierbleiben
und uns dafür zwei recht arme, blasse Kinder ins Haus holen, mit
denen du in den Ferien spielst?«

		»Ach ja, Mutti! Zwei arme Kinderchen, denen wir immerfort zu
essen geben!«

		»Dann geht es aber auch nicht nach Pommern, an die See, mein
Kind.«

		Das Köpfchen des kleinen Mädchens sank ein wenig herab. »Die
liebe, liebe Ostsee«, sagte es leise.

		»Wenn wir verreisen, können wir keine fremden Kinder
aufnehmen.«

		Ganz still war es im Zimmer geworden. Pommerle sagte nichts
mehr. Schweden gab es mit leichtem Herzen auf, aber der Gedanke,
auch Neuendorf lassen zu müssen, in diesem Sommer die geliebte
Ostsee nicht wiederzusehen, erschien ihm freilich furchtbar schwer.
Das Kind sah die fragenden Blicke, die Vater und Mutter auf sein
Gesicht hefteten. Da barg es das Gesicht rasch in der Mutter
Schoß.

		»Nun, mein Pommerle?«

		»Und wenn wir nur ein Kind nehmen, und dann doch noch ein
kleines bißchen an die Ostsee fahren?«

		»Wie wäre es, Pommerle, wenn wir ein Mädchen von der Ostsee
kommen ließen?«

		»Die Elli Götsch!«

		»Nein, wir würden uns erkundigen, wo solch armes Kind wohnt, das
Not leidet. Die Kleine kann dir dann von der Ostsee erzählen, wie
es dort aussieht. – Was meinst du dazu?«
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war Pommerle still, dann schüttelte es energisch den Kopf, daß die
blonden Locken nur so flogen.

		»Ein Kind aus dem dunklen Kellerloch, wo es nach ollen
Kartoffeln stinkt, aber – – aber – – nicht von der Ostsee.«

		»Warum nicht?«

		Wieder das heftige Kopfschütteln. Mit in Tränen schwimmenden
Augen hob Pommerle das Gesicht.

		
Da barg es das Gesicht rasch in der Mutter
Schoß.



		»Nicht von der Ostsee, dann höre ich es immerzu rauschen, wenn
sie von dort erzählt. – Nein, ein Kind aus dem finstern Kellerloch.
Ich will schon mit ihm spielen, sehr schön.«

		Frau Bender zog Pommerle an ihre Brust und küßte es innig.

		»Überlege es dir bis morgen, mein Kleines. Wenn du wirklich auf
die Schwedenreise verzichten willst, nehmen wir statt dessen zwei
arme, notleidende Kinder auf. Ich weiß, daß es dir nicht leicht
wird, doch du hast selbst gesagt, daß jeder Opfer bringen soll. –
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kleines Pommerle hat die Mutter nach dieser Richtung hin belehrt.
Und nun überlege es dir genau.«

		Pommerle kam zu keinem Entschluß. Es lief am Abend noch zum
Jule.

		Mit schwankender Stimme berichtete es von dem Plan, die Reise
aufzugeben und zwei arme Kinder während der Ferien in der Villa
aufzunehmen.

		»Nu geht es nicht an die Ostsee, das ganze Jahr nicht und – –
ich habe mich doch so furchtbar darauf gefreut.«

		»Auch nicht nach Schweden?«

		»Nein, Jule, nicht nach Schweden!«

		»Hurra – hurra – es geht nicht nach Schweden!« Jule machte
einige gewaltige Sprünge, warf die Mütze hoch in die Luft und
jauchzte. »Hier bleibst du, den ganzen Juli!«

		»Auch nicht an die Ostsee komme ich.«

		»Ich bringe dir feine Blumen, Pommerle, Riesengebirgsblumen, ich
mach dir auch 'nen feinen kleinen Kasten. Willst du auch Steine aus
der Schneegrube haben? – Ich schenke dir auch 'nen Laubfrosch. –
Du, ich habe auch ein Taschenmesser vom Meister bekommen. Hier hast
du es.«

		»Was soll ich denn damit?«

		»Du sollst dich freuen. Ich schenke dir alles, was ich
habe.«

		»Ich habe mich aber so sehr auf die Ostsee gefreut. Aber wenn
doch die armen Kinder hungern – –«

		»Nicht nach Schweden – nicht nach Schweden«, schrie Jule immer
wieder. Aber Pommerle, mit dem traurigen Gesicht, wurde nicht
angesteckt von seiner großen Freude. Da trat Jule erneut zu ihm.
»Du – sieh doch mal das Messer genau an, ich schenk' es dir
wirklich. – Was willst du noch haben? Ich hole dir schon am Sonntag
schöne Blumen. – Pommerle, wir machen zusammen eine feine Radtour,
ich setz dich hinten drauf.«

		»Ja, Jule – aber weißt du, mich kneift es so ein bißchen am
Herzen.«

		»Weil du nicht an die Ostsee kannst?«

		»Ich glaub' schon.«

		Nun wurde auch Jule still. Ein wenig verstand er die Sehnsucht
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Es tat ihm weh, daß er die Spielgefährtin nicht aufheitern
konnte.

		»Wenn du dir eben nichts aus dem Messer machst, nehme ich es mir
wieder. – Aber weißt du, es wird halt auch sehr schön sein, wenn du
die Kinder vollstopfst. Vielleicht wollte die Mutter ihre Kinder
auch totmachen, wie die Frau in der Zeitung. Nun kriegt sie den
Brief, sie soll die Kinder nach Hirschberg schicken, die Kinder
dürfen auf die Schneekoppe, dann freut sie sich. Und vielleicht
gehen wir auch zum Burgberg, zum Kilian, der wird schon helfen.
Wenn er aus dem Berge herauskommt und uns Gold bringt – –«

		
»Hurra, Hurra – es geht nicht nach
Schweden!«



		»Laß nur, Jule, das ist ja Unsinn.«

		»Dir wird es schon noch mal schlecht gehen, Pommerle, dir wird
der Rübezahl noch einen ordentlichen Streich spielen. Immer mußt du
ihn ärgern. Ich bin schon viel länger in Hirschberg als du, ich muß
es besser wissen.«

		[bookmark: page50] »Meinst du,
daß es die alte Frau aus dem Keller sehr freuen wird, wenn sie ihre
Kinder herschickt?«

		»Na und ob, es freut sie mächtig. – Mußt nicht traurig sein,
Pommerle, wenn ich erst ausgelernt habe, dann heirate ich dich, und
wir gehen im Sommer immer an die Ostsee. Aber ich denke mir, wir
sollen doch jetzt alle mithelfen. Ich möcht manchmal auch gerne
eine Zigarette rauchen, dann sage ich mir, es soll keiner hungern.
Du hast doch gesagt, und die Sabine sagt es auch, man freut sich so
sehr, wenn man helfen kann.«

		Ein Geräusch ließ die beiden Kinder sich umsehen. Da stand die
blinde Sabine in der Tür, die die letzten Worte Jules gehört haben
mußte. Sie legte den Arm um Pommerle.

		»Weißt du noch, liebe, kleine Freundin, daß du mir einmal das
Herz recht hell machen wolltest? Da hast du mich zu dem alten
Harfenkarle geführt, der hat mir ein wunderschönes Lied gesungen,
das ich bis heute nicht vergessen habe, das ich oft vor mich
hinsumme. Weißt du es noch?«

		Pommerle nickte.

		»Ich möchte es dir trotzdem vorsingen. Geh, Jule, hole meine
Laute herunter.«

		Die Laute wurde gebracht. Leise begann Sabine zu singen:

		»Ich sing mit den Vöglein, daß laut es
schallt,

Kann lachen, springen und scherzen,

Ich freu' mich an Wiese, Feld und Wald,

Ich habe die Sonne im Herzen.

Drum bin ich der reichste, der glücklichste Mann,

Vergessen sind Sorgen und Schmerzen,

Ich wandle zufrieden des Lebens Bahn,

Denn mir leuchtet die Sonne im Herzen.«

		Als Pommerle eine halbe Stunde später Sabine verließ, spiegelte
sich die Sonne, die es im Herzen trug, auf seinem Gesicht
wieder.

		»Ich will mit den Kindern aus dem Keller spielen, das macht
Freude, denn ich darf mitarbeiten an dem großen Werk, an dem alle
Deutschen beteiligt sind, ich will helfen!« [bookmark: page51]

	
		
		4. Kapitel

Das Hilfswerk der Kinder

		»Mutti, ich habe mir von Tante Leichner zehn Pfennig erbettelt,
die habe ich der alten Frau drüben im Hinterhaus hingetragen. Ist
das nicht schön von mir? Oh, Mutti, ich tue jetzt immerfort
wohl.«

		»Das ist sehr schön, Pommerle.«

		»Ich habe es allen Schulfreundinnen erzählt.«

		»Das ist nicht schön, Pommerle. Wenn man Gutes tut, muß man
nicht gleich allen davon erzählen. So etwas muß man ganz im
Geheimen machen; niemand braucht davon zu wissen. Sieh dir doch den
Jule an, der hat keinem Menschen gesagt, daß er sein Erspartes für
die armen Leute hergab. So mußt du es in Zukunft auch halten.«

		»Es darf also keiner wissen, wenn ich armen Leuten was Gutes
antun will?«

		»Nein, mein Kind. Es gibt arme Leute, sogenannte verschämte
Arme, denen ist es schrecklich, wenn andere erfahren, daß sie ein
Almosen oder ein Geschenk erhielten. Es gibt auch ein schönes Wort:
Laß die Rechte nicht wissen, was die Linke tut, das bedeutet:
Wohltun muß ganz im Geheimen betrieben werden.«

		Pommerle nickte nachdenklich. Es nahm sich vor, die Worte der
Mutter zu beherzigen. Die Kleine kümmerte sich in letzter Zeit viel
um alte oder kranke Leute in der Stadt. In der Schule wurde
herumgefragt, wo noch irgendwo jemand lebe, der nichts zu essen
habe. Und dann wurden oft die Frühstücksbrote aufbewahrt, damit man
sie an die betreffende Stelle brachte. Die Klassenkameradinnen
wollten Pommerle nicht nachstehen. Man hatte eine Kasse
eingerichtet, in die pfennigweise die Spenden der Kinder gelegt
wurden. Man hoffte, daß bis Weihnachten eine große Summe Geld
zusammenkommen würde, um allen armen Leuten Freude zu machen.

		In etwa vierzehn Tagen schloß die Schule, dann kamen nach
Hirschberg eine Menge bedürftiger Kinder, die von verschiedenen
Familien aufgenommen wurden. Pommerle freute sich auf die beiden
Mädchen, die man erwartete. All seine sehnsuchtsvollen Gedanken an
Pommern, an die geliebte Heimat, drängte das Kind tapfer
zurück.

		[bookmark: page52] Eines Tages
erschien Eva Graumann, die Erste der Klasse, erregt in der Schule
und berichtete von Männern in langen Pelerinen, die auf der Straße
gestanden hätten und eine Lotterie im Kasten umhertrügen. Die
Mutter habe gesagt, daß diese Lotterie viel Geld einbringen solle,
damit im Winter die Bedürftigen etwas zu essen hätten.

		Pommerle schlug mit dem Buch, das es grade in der Hand hielt,
knallend auf das Pult.

		»'ne Lotterie! – Mutti hat auch mal 'ne Lotterie gemacht, in
einem Frauenverein. Da haben die Leute schöne Kästchen mit Flaschen
gewonnen, Schokolade und auch einen Blumentopf. Sie haben sich
mächtig darüber gefreut. – Au fein, wir machen auch so 'ne
Lotterie, dann bekommen wir viel Geld und können die kranke Frau
Scholz ins Krankenhaus schicken, oder gar auf Reisen – an die
Ostsee. Dort wird sie bestimmt wieder gesund.«

		»Eine Lotterie!« jauchzten die Mädchen, und schon ging ein
Überlegen und Beraten los, wie man am besten solch eine Lotterie
einrichten könnte.

		»Ich frage meine Tante Grete«, rief Lotte Mürsel, »die weiß
es.«

		»Nein«, wehrte Pommerle energisch ab, »die linke Hand darf nicht
wissen was die rechte macht. Meine Mutti hat gesagt, man darf über
so was nicht reden. Das alles muß ganz geheim gemacht werden.«

		»Wie machen wir denn das?«

		»Ich frage doch!« sagte Lotte. »Ich sage der Tante nicht, daß
wir eine Lotterie machen, keiner braucht es zu wissen. Wir müssen
auch solche kleine Papiere haben, mit Nummern darauf, und die
müssen die Leute kaufen. Dann müssen sie was drauf gewinnen.«

		»Ich habe einen alten Teddybär, mit dem spiele ich nicht mehr«,
rief Eva Graumann.

		»Und ich«, sagte Pommerle geheimnisvoll, »habe noch eine
niedliche Schachtel, darin sind olle braune Kugeln, die habe ich
nicht mehr zu nehmen brauchen, weil der Husten weg war. Die schenke
ich in die Lotterie.«

		Jedes Kind fand etwas, was als Gewinn für die Lotterie bestimmt
wurde. Nun galt es nur noch zu erkunden, wie solch eine Lotterie
angefaßt werden mußte. Lotte Mürsel versprach, schon am kommenden
Tage Bescheid zu bringen.

		[bookmark: page53] Doch der
heutige Tag brachte noch eine neue Überraschung. An Häusern und
Bretterzäunen klebten bunte Bilder mit der Bekanntmachung, daß ein
Zirkus in der nächsten Woche nach Hirschberg komme, um
Vorstellungen zu geben.

		Pommerle schrie vor Freude auf. »Ein Zirkus! Einer mit der rosa
Fee und schönen weißen Pferden! Genau so, wie in Neuendorf auf dem
Schießplatz. Einen grünen Wagen hatten sie und einen ganz kleinen
Kochherd. Ich bin dort gewesen. Die rosa Fee ist auf einem weißen
Pferd geritten. Und abends hat eine Frau an der Kasse gesessen und
auf dem Teller vor ihr war soooo viel Geld!«

		»Ich habe auch schon auf einem Maulesel gesessen«, sagte
Eva.

		»Mein Bruder Fritz hat auch mal zu Hause Zirkus gespielt. Sie
haben im Garten ein Zelt aufgeschlagen und haben gespielt dummer
August und Biene, Biene gib mir Honig. Eintritt haben sie genommen
und sechzig Pfennig verdient.«

		»Kann dein Bruder nicht noch mal einen Zirkus machen?«

		»Ich reite dann auf dem Maulesel!«

		»Und ich blase die Mundharmonika«, rief Pommerle.

		»Einen Zirkus müssen wir machen«, rief Lotte, »und vorher 'ne
Lotterie!«

		»Aber so schön können wir es nicht, wie die hier.« Pommerle
tippte auf die Voranzeige.

		»Doch, doch, ich kann auf den Händen laufen und Purzelbaum
schlagen. Wenn der Fritz mitmacht, gibt es eine feine Nummer.«

		»Ich habe ein rosa Kleid – von damals, als ich in der
Schulaufführung die Fee spielte.«

		Wieder entstand lebhaftes Hin und Her. Es lockte die Kinder, in
Hirschberg eine Vorstellung zu veranstalten, Eintrittsgeld zu
nehmen und die große Summe, die man dabei verdiente, in die
Sammelbüchse zu werfen. Dann konnte die alte Frau Scholz gewiß ins
Krankenhaus.

		»Wenn wir einen Zirkus machen«, meinte Pommerle, »müssen wir
auch, wie in Neuendorf, vorher durch die Straßen gehen. In
Neuendorf ging ein Mann mit 'ner Pauke voran, dann kam die rosa Fee
auf dem weißen Pferd. Einer hat laut geschrien: ›Kommt alle zu uns,
bei uns ist was los!‹ – Woher sollen denn sonst die Leute wissen,
daß wir 'ne Vorstellung geben.«

		[bookmark: page54] »Wird
gemacht«, meinte Eva begeistert. »Ich reite auf dem Maulesel, und
du, Pommerle, bläst auf der Mundharmonika.«

		»Und ich schrei durch die große Tüte, alle Leute sollen zu uns
kommen, und eine Lotterie ist auch noch da.«

		»Ich laß mir von meiner Mutti einen Schleier geben – – ach nein,
vom Wohltun darf man ja nichts erzählen. Das muß man ganz geheim
machen. – Oh, wird sich die Mutti freuen und der Vati – Der Vati
fährt in vierzehn Tagen nach Schweden. Da müssen wir schnell vorher
den Zirkus machen.«

		»Den machen wir gleich morgen«, meinte Eva.

		»Erst müssen wir uns doch was einüben.«

		»Mein Bruder kann auf dem Kopf stehen. Er macht den
Hanswurst.«

		An diesem Tage kam Pommerle mit halbstündiger Verspätung zum
Mittagessen. Die Augen des Kindes strahlten, die Wangen
glühten.

		»Nun, Pommerle, nachgesessen? Wo bist du denn so lange
geblieben?«

		»Ich möchte es dir ja gerne sagen, Vati, aber es handelt sich um
ganz was Schönes. Du wirst's schon merken. – Vati, hast du nicht
einen alten, ganz großen Hut, wie ihn der Rübezahl trägt? – Ich –
ich mache nämlich den Rübezahl.«

		»Was? – Wo machst du ihn?«

		»Vati, auch große Leute sollen mal nicht neugierig sein. Es wird
sehr schön. Du wirst riesige Freude haben. Nachher muß ich feste
blasen.«

		Frau Bender lachte. »Ihr scheint wieder einen netten Spaß zu
planen.«

		»Du kommst doch auch, Mutti, gibst uns doch auch fünf
Pfennig?«

		»Wenn es für etwas Nettes ist, wenn ihr das Geld für etwas Gutes
braucht, gebe ich es dir gerne, mein Kind.«

		»Mutti, ich muß heute den ganzen Nachmittag zu Lotte Mürsel. Wir
haben entsetzlich viel zu überlegen.«

		Pommerle bekam die Erlaubnis. Frau Bender ahnte, daß die Kinder
wieder einmal einen Spaß vorhatten; sie forschte jedoch nicht
weiter, weil sich Pommerle gar zu geheimnisvoll gab. Frau Mürsel
würde aufpassen, daß die Kinder keine Dummheiten machten.

		Und nun saßen sechs kleine Mädchen und vier Knaben zusammen
[bookmark: page55] und berieten,
wie sie eine Zirkusvorstellung und eine Lotterie zusammenbekommen
konnten. Einer mußte mit einem Kasten umhergehen, in dem die Lose
lagen. Hin und wieder wurde eins der Lose mit einer Nummer
beschrieben, und solch ein Los gewann. Die Knaben meinten, da es
sich um eine wohltätige Sache handle, brauche man nicht viel
Gewinne. Es sei genug, wenn jeder Tausendste etwas bekomme. Aber
die ältere Schwester von Lotte Mürsel äußerte, tausend Menschen
würden keine Lose kaufen, es sei schon richtiger, auf zwanzig leere
Zettel einen Gewinn zu notieren.

		Diese Gewinnbeschaffung machte natürlich auch große
Schwierigkeiten, weil man die Eltern um Geschenke nicht angehen
wollte. So mußten die Kinder aus eigenen Vorräten allerlei
zusammenkramen. Einklebebilder, leere Zigarettenschachteln, ja
sogar ein Puppenkind ohne Arme wurde herbeigebracht.

		Erika, die zwölfjährige Schwester Lottes, schüttelte den
Kopf.

		»Es lohnt nicht, solche Sachen zu gewinnen. Aber die Leute
wissen es ja nicht.«

		»Was – es lohnt nicht?« rief Pommerle entrüstet. »Die schöne
blaue Blechschachtel, die ich so lieb habe? Und ein feines Bild ist
auch da. Ich wäre froh, wenn ich noch solch 'ne Blechschachtel
hätte.«

		Mit der Lotterie kamen die Kinder bald ins Reine, dagegen
machten die Vorbereitungen für den Zirkus die größten
Schwierigkeiten. Die Knaben waren allerdings gerne bereit, im
Garten ein Zelt zu errichten und an den Gartenzaun Zettel zu
hängen, die zum Eintritt aufforderten. Aber die Darbietungen
erschienen allen recht dürftig. Ob der alte Lohse seinen Maulesel
geben würde?

		»Sabine muß singen«, rief Pommerle, »oder der Harfenkarle!«

		»Nee, ich singe!« sagte Martin Ferse, ich weiß ein schönes Lied,
vom Räuberhauptmann, der in einem tiefen Tale wohnt.«

		»Der Mann in Neuendorf mit der Tute hat die Leute auf der Straße
eingeladen. Wir müssen auch einladen.«

		»Wir müssen einen Vers machen«, rief Eva, »den müssen wir an
jeder Straßenecke durch die Tute den Leuten zurufen.«

		Während die vier Knaben über die Glanznummern verhandelten,
hockten Eva, Lotte und Pommerle zusammen, um den Vers zu dichten,
den man an jeder Straßenecke durch die Tute den Leuten zurufen
[bookmark: page56] wollte. Aber
das Dichten machte den Kindern große Schwierigkeiten, sie kamen
über den Anfang nicht heraus.

		»Ihr Leute kommt in Haufen

Zu uns gelaufen.

Wir machen große Sachen – –«

		Pommerle stöhnte und rieb mit der Hand die Stirn. »Verflixt
schwer ist das, es muß sich doch reimen.«

		Eva Graumann sprang plötzlich auf. »Ich hab's! Wir machen große
Sachen, mit Pferd und Wagen.«

		»Nein«, meinte Pommerle, »das ist doch kein richtiger Vers. –
Wir machen große Sachen – ihr werdet euch totlachen.«

		»Fein – so ist's fein! Und nun müssen wir auch noch sagen, daß
wir die Vorstellung machen, daß Leute Arbeit kriegen oder die alte
Frau Scholz ins Krankenhaus kommt.«

		Wieder überlegten die Kinder. Schließlich stellte sich Pommerle
hin, die Hände in die Hüften gestemmt, und begann:

		»Ihr Leute kommt in Haufen

Zu uns gelaufen.

Wir machen große Sachen,

Ihr könnt im Zirkus toll lachen,

Damit die Leute Arbeit kriegen,

Und Kranke sollen im Krankenhaus liegen.«

		Das herrliche Gedicht wurde laut bejubelt. Nun gab es noch einen
Streit, wer den Vers an den Straßenecken durch die große Tüte
ausrufen sollte.

		»Ich muß es tun«, meinte Eva Graumann. »Die Tüte bringe ich mit.
Meine Schwester hat sie zum Schulanfang bekommen. Sie ist rot und
mit bunten Bildern bemalt.«

		»Meinetwegen«, entschied Pommerle. »Zuerst blase ich kräftig auf
der Mundharmonika, damit die Leute aufpassen, dann mußt du
losschreien.«

		»Und ich?« fragte Lotte Mürsel weinerlich.

		»Du setzt dich im rosa Kleid auf den Maulesel. – Das wird fein,
und viele Leute kommen zu uns!«

		[bookmark: page57] Während die
Angelegenheit weiter beraten wurde, waren sich die Knaben über die
Darbietungen des Zirkus einig geworden. Man brauchte die Mädchen
gar nicht. Eine sollte an der Kasse sitzen, die zweite die
Eintrittskarten abreißen und Plätze anweisen. Eine mußte beim
Ankleiden helfen, und die beiden anderen sollten Erfrischungen
umhertragen. Man würde der Mutter Himbeersaft abbetteln, vielleicht
auch eine Zitrone, dann konnte man Getränke für teures Geld
verkaufen.

		»Ihr anderen zwei verkauft die Lose. Ihr sollt mal sehen, was
das für 'ne Sache wird!«

		Alle Anwesenden waren begeistert. Auf der großen Wiese, die zum
Besitz des Sägemüllers Graumann gehörte, ließ sich der Zirkus
prächtig errichten. Bretter gab es dort genug, die man auf
Holzklötze legte. Das waren die Sitzgelegenheiten für die
Zuschauer. Eva meinte, der Vater werde ihnen genügend Bretter
geben. Zwischen den Bäumen ließ sich das Zelt spannen, in dem die
Vorführungen stattfanden. Für den morgigen Tag war es freilich
unmöglich, weil noch zu viele Vorbereitungen notwendig waren.

		»Wir bauen das Zelt über unserem Barren auf. Dort machen wir
Handstand und anderes.«

		»Es wird immer großartiger«, meinte Pommerle strahlend, »und den
Maulesel müssen wir auch kriegen.«

		»Ich bringe auch unseren Bernhardiner mit«, rief eins der
Mädchen, und schon war eine neue großartige Nummer ausgedacht.

		Schließlich wurden Plakate entworfen. Leider konnte keines der
Kinder zeichnen, sonst wären wohl gar zahlreiche unglaubliche
Akrobatenkunststücke zu Papier gebracht worden. Doch die Kinder
fanden, daß ihre Plakate trotzdem wunderbar wären.

		»Zu schade«, meinte Pommerle, »daß wir von unserem Wohltun den
Eltern nichts erzählen dürfen. Doch Mutti meinte, man muß ganz
still dabei sein.«

		»Nu freilich! Wenn wir vor unserem Hause stehen, mußt du ganz
besonders laut schreien, Eva.«

		Am Abend machte Pommerle daheim allerlei geheimnisvolle
Andeutungen. Am nächsten Sonnabend werde man in Hirschberg etwas
sehr Großartiges und Schönes erleben. Die eigenartigsten Wünsche
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Kleine an die Eltern. Eine lange bunte Schleife, eine Zitrone,
einen großen Hut, einen Sattel um darauf zu reiten, goldene
Armbänder, und schließlich eine Klapperbüchse.

		»Nun sage mir nur noch, wozu du alles das gebrauchst?«

		»Um ganz im Geheimen wohlzutun.«

		Da Pommerle immer wieder zu Eva lief, hielt es Frau Bender für
ratsam, einmal telephonisch dort anzufragen, was für eine große
Sache am Sonnabend bei Graumanns geplant sei.

		»Meine liebste Frau Bender«, antwortete Frau Graumann, »ich habe
bis heute noch keine Ahnung, doch meine vier Kinder sind völlig aus
dem Häuschen. Man baut bereits ein Zelt, macht Sitzplätze,
anscheinend haben sich die Schulklassen einen Spaß vorgenommen. Es
scheint, als wollten meine beiden Buben eine Vorstellung geben. Mir
hat man auch nichts Genaues gesagt, doch lasse ich die Kinder
gewähren.«

		Am Sonnabendmittag war die Erregung Pommerles bis zum Siedepunkt
gestiegen. Welch Glück, daß heute schon um zwölf Uhr die Schule
schloß. Es war nicht mehr auszuhalten. Für fünf Uhr war die
Vorstellung geplant, um zwei begann der Umzug durch Hirschberg, an
dem sich nicht nur die drei Mädchen beteiligten, wie es anfangs
geplant war, sondern auch die beiden Knaben von Graumanns wollten
durch Trommeln die Aufmerksamkeit der Hirschberger erregen. Der
große Bernhardinerhund war vor den Sportwagen gespannt, in dem
Lotte Mürsel saß. Sie hatte das Feenkleid angezogen und sich noch
mit allerlei bunten Ketten behängt. Leider war der Maulesel nicht
geliehen worden. Als Ersatz diente ein Schaukelpferd, das man auf
einen Wagen, der von zwei Knaben gezogen wurde, gestellt hatte. Auf
diesem Schaukelpferd thronte, im Kostüm eines Indianers, einer der
Mitwirkenden.

		Punkt zwei Uhr setzte sich der Zug in Bewegung. Man war zu dem
Entschluß gekommen, vor den drei großen Papierfabriken zu blasen
und tüchtig zu trommeln. Ebenso wollte man hinaus zur
Kammgarnweberei ziehen, schließlich noch einige Villenstraßen
aufsuchen, um dort die heutige Vorstellung anzukünden. Ins Innere
der Stadt trauten sich die Kinder nicht. Es würde sich schon
herumsprechen, [bookmark: page59]
[bookmark: page60] und um fünf
Uhr würde sicherlich zahlreiches Publikum zum Zirkus der
Wohltätigkeit geströmt kommen.

		
Aus Leibeskräften trommelten die Knaben.



		Die Leute auf den Straßen blieben stehen, als sie den Aufzug
sahen. Voran zwei Knaben mit ihren Trommeln, es folgte der Hund mit
dem Sportwagen, rechts davon das blasende Pommerle, links die
tutende Eva. Nun wurde haltgemacht, denn die Kammgarnspinnerei
Stadlers war erreicht. Aus Leibeskräften trommelten die Knaben,
Pommerle blies so kräftig, daß es krebsrote Bäckchen bekam, und als
man an den Fenstern die Gesichter der Arbeiter sah, die neugierig
hinausschauten, erhob Eva Graumann ihre Stimme:

		»Ihr Leute kommt in Haufen,

Zu uns gelaufen.

Wir machen große Sachen,

Es ist ganz toll zum Lachen,

Damit die Leute Arbeit kriegen,

Und Kranke sollen im Krankenhaus liegen!«

		Noch ehe sich der kleine Zug wieder in Bewegung setzte, stand
Fabrikbesitzer Stadler vor ihnen. Er war mit Professor Bender eng
befreundet und hatte Pommerle sofort erkannt.

		»Onkel Stadler, du mußt auch kommen«, rief Pommerle und blies
ihm einen Tusch so heftig in die Ohren, daß Stadler hastig den Kopf
umwandte. Die Kinder umringten ihn, schrien auf ihn ein, er möge
seine Arbeiter zu ihnen schicken.

		»Wenn alle kommen, ist es billiger«, rief Fritz, »wir geben
Ermäßigung.«

		»Wofür braucht ihr das Geld?«

		»Eva, sag noch mal den Vers.«

		Pommerle hob sich auf die Zehenspitzen und flüsterte in das Ohr
des Fabrikbesitzers:

		»Man darf es ja nicht sagen, denn die rechte Hand soll nichts
von der linken wissen. Wir sind der Zirkus für die Wohltätigkeit,
weil es viele gibt, die hungern. Da wollen wir eine Lotterie machen
und Zirkus spielen. Dann schaffen wir die Not aus der Welt, und es
geht allen Leuten in Hirschberg wieder gut.«

		»Dann muß ich freilich kommen. Was kostet es?«

		[bookmark: page61] Über den
Preis hatte man noch gar nicht gesprochen.

		»Jeder recht viel«, meinte Pommerle. »Man muß so geben, daß man
merkt, daß es ein Opfer ist. Sonst ist es nicht das Richtige. –
Also komm, Onkel Stadler, und opfere. Doch nun müssen wir
weiter.«

		Lachend schaute der Fabrikbesitzer dem eigenartigen Zuge nach.
Professor Bender würde ein merkwürdiges Gesicht machen, wenn er
seine Kleine im Schlapphut, geschmückt mit einer großen Schleife,
sehen würde. Die Idee stammte sicherlich von diesem gutherzigen
Kinde, das so gerne helfen wollte.

		An den Papierfabriken wurde wiederum haltgemacht. Wieder
schauten viele neugierige Augen und lachende Gesichter auf die
kleine Gesellschaft.

		»Ihr müßt alle kommen«, schrie Fritz, »keiner darf fehlen. Kommt
in Massen, denn es geht um's Ganze!«

		Dann bog der Zug in die Villenvorstadt ein. Man kam aus den
Häusern gelaufen, stand in den Vorgärten, lachte und lächelte über
diesen sonderbaren Zug. Man hörte den Vers, und die Frau des
Landgerichtsrat Wartenburg, die heute nachmittag einen Ausflug mit
mehreren Damen geplant hatte, beschloß, anstatt nach dem Kreuzberg
in den Zirkus zu gehen und die anderen Damen mitzubringen.

		So kam man auch ans Haus Benders.

		»Nu aber mal feste trommeln«, meinte Pommerle.

		Es wurde haltgemacht. Eva schrie ihren Vers. Bender, der am
Schreibtisch saß und arbeitete, erhob sich, schaute zum Fenster
hinaus, erkannte sogleich seine Tochter und lachte laut auf. Doch
plötzlich ging eine Unruhe durch die kleine Schar.

		»Der Schupo!« rief Fritz leise. Im nächsten Augenblick huschte
er durch den Vorgarten ins Bendersche Haus, Erich, der zweite
Trommler, folgte ihm. Auch die beiden Knaben, die den Wagen mit dem
Schaukelpferd zogen, nahmen Reißaus. Eva warf die rote Tüte im
Bogen von sich und suchte gleichfalls Schutz im Hause des
Professors, während die rosa Fee sich vergeblich bemühte, aus dem
Sportwagen zu kommen. Man hatte das Kleid, um eine gute Wirkung zu
erzielen, verschiedentlich festgebunden, damit es wie eine Wolke
wirke. Auch der Indianer, der bisher so siegessicher auf dem Pferd
gesessen hatte, sah ein, daß er nicht so rasch entfliehen konnte,
rückte den Federschmuck [bookmark: page62] recht tief ins Gesicht und schrumpfte mehr und
mehr in sich zusammen. Nur Pommerle blies unentwegt auf der
Mundharmonika, doch nicht aus Mut, sondern weil es dem
herankommenden Polizeibeamten den Rücken zuwandte.

		»Was ist denn das für ein Aufzug?«

		Die Harmonika verstummte, Pommerle kniff die Augen zusammen,
dann lächelte es treuherzig den Beamten an.

		»Heute ist der große Zirkus, das sagen wir den Leuten.«

		»Habt ihr Erlaubnis?«

		Das Kind schaute fragend auf Lotte, die rosa Fee. Die machte ein
sehr ängstliches Gesicht.

		»Wir haben uns das allein erlaubt, wir wollen den Leuten, die
keine Arbeit haben, Geld geben. Du tust uns doch nichts?«

		»Und wenn ich euch nun aufschreibe?«

		Nun wurde es Pommerle doch recht ängstlich. Es schaute
sorgenvoll zu den Fenstern der Wohnung herauf. Doch da kam schon
die Rettung in Gestalt des Vaters. Er verhandelte mit dem
Polizisten. Währenddessen liefen die beiden Trommler hastig davon,
auch die Fee hatte sich endlich aus dem Wagen befreit und fegte in
dem langen rosa Gewand durch die Straßen. Und als nach einer
Viertelstunde der Polizist Pommerle erklärte, daß der Zug sich nun
hinaus zur Sägemühle begeben möge, sah sich die Kleine mit all dem
Kram allein auf der Straße. Da stand der Wagen mit dem
Schaukelpferd, dahinter der Bernhardiner mit dem Sportwagen, dort
lag die rote Tüte, doch von den Kindern keine Spur.

		»Nanu, los, los«, mahnte der Polizist. »Der Wagen muß weg von
der Straße.«

		»Vati, die Pferde sind doch weg – die Fee ist auch weg – die
Trommler auch – so ein Reinfall! Aber die Jungens, ich hab's ja
immer gesagt, die Jungens sind Kneifer! Die sollen's kriegen!«

		So half schließlich Professor Bender seiner kleinen Tochter. Der
Wagen und das Schaukelpferd wurde in den Garten gezogen, den
Bernhardiner nebst Sportwagen sollte Pommerle zu den Eltern Friedas
bringen.

		»Wir sind doch noch nicht fertig«, meinte Pommerle kläglich. »Nu
werden es die Leute in den anderen Straßen nicht wissen, daß [bookmark: page63] wir heute 'ne
Vorstellung haben. Doch daran sind nur die dummen Jungens
schuld.«

		»Sei versichert, Pommerle, daß man bis fünf Uhr in ganz
Hirschberg weiß was ihr angestellt habt.«

		Während Pommerle mit dem Bernhardiner durch die Straßen zog,
hier und dort angehalten wurde, was der eigenartige Aufzug zu
bedeuten habe, denn die Kleine hatte den großen Hut noch nicht
abgelegt, sprach Landgerichtsrat Wartenburg bereits lachend zu
seinen Beamten davon, daß man heute wohl den Wohltätigkeitszirkus
beim Sägemühlenbesitzer Graumann aufsuchen müsse. Und auch
Bürgermeister Glove rief seine Beamten zusammen.

		
»Was ist das für ein Aufzug?«



		»Meine Herren, da hat sich eine kleine Schar bereitgefunden, der
großen Not zu steuern. Gehen wir auf den kindlichen Spaß ein. Ich
bitte Sie, sich möglichst alle heute nachmittag in dem
Wohltätigkeitszirkus zu zeigen.«

		[bookmark: page64] So sprach
sich der Zirkus wie ein Lauffeuer in Hirschberg herum.

		Bereits gegen halb fünf Uhr strömte es zur Wiese hinter der
Sägemühle. Herr und Frau Graumann waren fassungslos. Das waren
Hunderte und Aberhunderte, die sich einfanden. Noch fassungsloser
aber war Pommerle, das mit einem Teller auf einem Holzklotz am
Eingang der Sägemühle saß und kassierte. Lotte stand daneben und
gab die Eintrittskarten aus. Anfangs strahlte Pommerle, aber
allmählich konnte es die Arbeit nicht mehr bewältigen. Aufgeregt
rief es nach Hilfe, doch niemand eilte herbei, denn auch Lotte,
deren Eintrittskarten aufgebraucht waren, hatte das Weite gesucht,
um den mitwirkenden Knaben zu künden, daß sich Menschenmassen
heranwälzten. Die Wangen Pommerles glühten, die Aufregung stieg von
Minute zu Minute, und schließlich stieß sich das Kind selbst den
Teller um, daß die Münzen ins Gras rollten.

		»Hoppla – nicht weinen«, tröstete Fabrikbesitzer Stadler, der
die kleine Kassiererin schon ein Weilchen lächelnd beobachtete.

		Pommerle blickte auf, in den blauen Augen standen tatsächlich
Tränen.

		»Ich helfe mit, ich kassiere für den Wohltätigkeitszirkus. Wir
beide werden es schaffen. Nur nicht drängeln, meine Herrschaften,
Sie haben noch viel Zeit. Die Künstler warten, bis Sie alle auf
Ihren Plätzen sitzen. Ah – Sie, Herr Professor! Stellen Sie sich
doch an die andere Seite des Eingangs und eröffnen Sie die zweite
Kasse. Dann geht es schneller.«

		Pommerle atmete erleichtert auf. Jetzt hatte es tatkräftige
Hilfe. Es konnte die Münzen aus dem Grase sammeln, während der
Vater und Herr Stadler Gelder einkassierten. Markstücke und
Groschen wurden gereicht, wie eben jeder zahlen konnte. Dann suchte
man die Plätze, doch bald waren die vorhandenen Bretter besetzt.
Graumann mußte mit seinen Leuten Klötze heranschleppen, denn immer
neue Zuschauer stellten sich ein. Es herrschte die fröhlichste
Stimmung. Allerlei Vermutungen wurden laut über das, was die Kinder
wohl bieten würden.

		In dem kleinen Nebenzelt, das als Garderobe der Künstler
aufgestellt war, herrschte große Erregung. Emil und Erich
streikten. Sie erklärten, sie hätten nicht den Mut ihre Künste zu
zeigen, es wären [bookmark: page65] zu viele Menschen draußen. Außerdem säße in der
ersten Reihe der Klassenlehrer und der Bürgermeister.

		Man hatte Pommerle die Nachricht hinterbracht. Erregt stürzte
die Kleine ins Zelt und machte den Knaben Vorwürfe.

		»Du hast das alles angezettelt, Pommerle, nu mach du den Kram
allein.«

		Immer wieder bat die Kleine. Wenn Fritz auf den Händen liefe
oder am Barren turnte, würde das gewiß viel Freude machen.

		»Auslachen werden sie mich. Im Zirkus wird ganz was anderes
verlangt. Ich werde doch nicht auf den Händen laufen, wenn draußen
der Bürgermeister sitzt!«

		Die Zeit verstrich; draußen klatschte man bereits in die Hände
und rief, man möge anfangen.

		»Laßt die Lotterie los! Und die Erfrischungen!«

		Mit den Erfrischungen war es freilich sehr dürftig bestellt. Die
verschiedensten Gläser waren zusammengetragen worden, auch Krüge
mit Wasser standen da, doch die kleine Flasche mit Himbeersaft und
die vier Zitronen langten natürlich nicht, um dem Wasser etwas
Geschmack zu geben. Die Zitronen wurden in ganz kleine Stückchen
zerschnitten, die Himbeerlimonade war kaum rosig, trotzdem liefen
die Mädchen umher, um Erfrischungen zu verkaufen. Auch das nahm man
mit fröhlichem Gelächter auf, die Limonade wurde erstanden, neue
verlangt, aber es gab nur noch wundervolles frisches, klares
Wasser, das nach Wohltätigkeit schmeckte.

		Mit den Losen ging es nicht so glatt. Man wollte wissen, was man
gewinne. Paula machte ein geheimnisvolles Gesicht, sagte, sie könne
nichts verraten, die Gewinne würden später von der Direktion des
Wohltätigkeitszirkusses herangeschleppt werden. So brachte
schließlich auch die Lotterie eine nette Summe ein.

		Pommerle war in Todesangst. Noch einmal lief es ins Zelt, man
mußte doch endlich anfangen, die Knaben sollten sich anziehen, das
Eintrittsgeld war bezahlt.

		»Fritz – Fritz!«

		Pommerle stand wie erstarrt. Das Zelt war leer. Der Clownanzug
lag auf der Erde, die vier Knaben waren geflohen.

		»Was mache ich nun?« Pommerle rief nach Eva, nach Lotte, aber
[bookmark: page66] auch die
Mädchen wußten keinen Rat. Man versuchte die Knaben zu finden, doch
alles Suchen war erfolglos.

		»Was machen wir denn – was machen wir denn? Ich frage die
Mutti.«

		Pommerle stürmte davon und entdeckte schließlich Frau Bender,
die ziemlich weit hinten auf den Brettern saß.

		»Da wollen sie nun was Gutes tun, und das viele Geld ist da,
doch die Jungens sind ausgerückt. Ich habe keinen mehr, der Zirkus
macht, und den Maulesel habe ich auch nicht bekommen. Auch nicht
den Hund. Mutti, sie sagten, sie brauchen das nicht, sie machten
alles alleine. Nu sind sie ganz weg!«

		Dicke Tränen liefen dem Kinde übers Gesicht. »Nu müssen wir das
viele Geld wieder zurückgeben.«

		Einige Damen, die in der Nähe saßen, versuchten Pommerle zu
trösten.

		»Wenn die Knaben nicht wollen, mußt du uns etwas vorsingen.
Vielleicht kannst du etwas.«

		»Die Eva kann singen, mit der Eva werde ich was singen, aber –
das ist doch kein Zirkus.«

		»Das macht uns auch Freude, Pommerle. Vielleicht könnt ihr auch
ein hübsches Gedichtchen sagen, etwas recht nettes.«

		»Die Eva hat uns doch vorhin solch hübsches Gedicht gesagt.«

		Man wurde aufmerksam, von Mund zu Mund pflanzte sich das
Mißgeschick Pommerles fort. Das kleine reizende Mädchen tat allen
Anwesenden leid. Und plötzlich schallte es durch die Reihen:

		»Pommerle und Eva sollen uns etwas singen oder ein Gedicht
sagen. Das ist viel schöner als der Zirkus.«

		Pommerles Augen leuchteten auf. Singen, oh, das wollte sie gern.
Wenn die Leute all das schöne Geld nicht wiederhaben wollten, würde
sie immerfort singen, und Gedichte konnte sie auch.

		»Anfangen – anfangen, Pommerle soll singen und ein Gedicht
sagen.«

		Pommerle lief ins Zelt zurück, verständigte sich rasch mit Eva,
und bald klang es aus dem Innern des Zeltes heraus, mit kleinen,
feinen Stimmchen, doch unendlich innig gesungen:

		[bookmark: page67] »O Schlesien, o Schlesien, du geliebtes
Land,

Teure Heimat, wo die Wiege unserer Kindheit stand.

Überall auf Gottes Erden, mag es schön und herrlich sein,

Doch am schönsten ist es immer, in der Heimat nur allein.«

		Brausender Beifall brach los. Pommerle war geradezu erschrocken,
als die Leute klatschten.

		»Bravo, bravo«, klang es von allen Seiten. »Nun noch ein
Gedicht. Aber den Vorhang aufziehen. Wir wollen die kleinen
Sängerinnen sehen.«

		Pommerle stürzte von innen an die Zeltbahn heran, hielt sie mit
beiden Händen fest. Ach nein, nicht vor der großen Menschenmenge
singen. Wenn man all die vielen Leute sah, kam ihnen kein Ton aus
der Kehle.

		Draußen klatschte man immer lauter. Die beiden Kinder sahen sich
an, strahlendes Glück stand in ihren Augen. Von draußen versuchte
man die Zeltbahn zurückzuschlagen.

		»Wir wollen Pommerle und Eva sehen!«

		Schließlich drangen einige Leute ins Innere des Zeltes. Wie mit
Blut übergossen standen die beiden Mädchen vor den Zuschauern. Auch
jetzt wieder klang ihnen lauter Beifall entgegen.

		»Singt noch ein Liedchen oder sagt uns ein Gedicht.«

		»Die Sibylle soll singen«, stotterte Pommerle.

		Ein großer Herr mit weißem Schnurrbart stand neben den Kindern.
Pommerle erkannte den guten alten Onkel nicht, es hatte
entsetzliche Angst, klammerte sich immer fester an die Zeltbahn und
schickte die Blicke suchend zu den Eltern.

		Professor Bender kam näher, er merkte die große Unruhe seines
Töchterchens.

		»Du wirst schon noch ein Lied singen müssen, Pommerle. All die
Leute haben bezahlt und wollen etwas hören. Nur Mut, ihr kleinen
Mädchen, ihr wollt doch den Armen und Kranken helfen. Beschämt nun
einmal die Jungens, die euch fortgelaufen sind.«

		»Ein Gedicht, ein Gedicht«, klang es von allen Seiten.

		»Vati, was soll ich denn sagen? Vom Doktor Eisenbart oder vom
Räuberhauptmann oder – oder – –«

		[bookmark: page68] »Etwas
recht Schönes. Der liebe Gott wird dir das Richtige eingeben.«

		Zwei Kinderhände falteten sich, zwei blaue Augen richteten sich
nach oben. Dann begann Pommerle:

		»Gott, du hast bei Tag und Nacht

Deine Kinder treu bewacht,

Höre drum auch unser Fleh'n,

Die wir betend vor dir stehn.

Gib uns Hoffnung, Glauben wieder,

Deutsche Schwestern, deutsche Brüder,

Nimm in deine treue Hand

Unser liebes Vaterland.

Hilf uns, daß aus Not und Weh

Unser Deutschland neu ersteh!«

		Einige Augenblicke war es mäuschenstill. Pommerle ließ seine
Blicke über die vielen Menschen schweifen und dachte daran, daß
alle die Leute gekommen waren, um die Kasse für die Armen und
Kranken zu füllen. Wenn nur die Leute ihr Eintrittsgeld nicht
zurückhaben wollten, das auf dem Teller lag. Dieser Gedanke
verursachte der Kleinen geradezu Pein. Angstgequält rief Pommerle
plötzlich mit lauter Stimme:

		»Lieber Gott, hilf auch denen, die krank sind und hungern, und
allen denen, die in finsteren Kellern wohnen. Laß alle Leute recht
viel geben, auch wenn wir keinen Zirkus machen konnten, dann
braucht keiner mehr vor Angst zu sterben.«

		Mit diesen Worten lief das Kind davon und verkroch sich hinter
dem Zelt. Der Riesenmut, der es soeben noch erfüllt hatte, war ganz
plötzlich zusammengebrochen. Es schämte sich entsetzlich, daß es
all das gesagt hatte.

		Draußen rief und klatschte man. Pommerle steckte sich die Finger
in die Ohren, es wollte nichts davon hören. Man würde es schelten,
daß es gesprochen hatte. Es sollte nicht reden, wenn Erwachsene
anwesend waren. Die Mutti hatte gesagt, Kinder müßten bescheiden
sein. Auch ein anderes Gedicht hätte es sagen sollen. Vom
Barbarossa oder vom Frühling. Doch nun war es geschehen, um keinen
Preis der Welt würde Pommerle nochmals das Zelt betreten.

		[bookmark: page69] In dem
Zirkuszelt aber stand ein anderer. Nachdem sich der Beifall gelegt
hatte, ergriff Bürgermeister Glove das Wort. Noch merkte man ihm
an, daß er stark bewegt war.

		Er sprach von der Not des Volkes, von der Hilfe, die allen
Leidenden werden sollte. Man plane ein gewaltiges Winterhilfswerk,
denn die Arbeitslosigkeit sei groß, und nicht noch tiefer dürfe ein
Volk, das so Großes geleistet habe, ins Elend sinken.

		»Ein Kind, ein echtes deutsches Mädchen, hat uns heute gezeigt,
wie die wahre Nächstenliebe aussieht, hat uns allen ein leuchtendes
Vorbild gegeben. Kinder haben sich ein Hilfswerk erdacht, das
goldene Früchte tragen wird. Wollen wir hinter unseren Kleinen
zurückstehen? ›Hilf uns, daß aus Not und Weh unser Deutschland neu
ersteh‹, klang es soeben an unsere Ohren; es ist unsere heilige
Pflicht, nicht länger fernzustehen, alle für einen, einer für
alle!«

		In bewegten Worten schilderte er die Schwere der Zeit und
beglückwünschte alle Eltern, deren Kinder sich bereitgefunden
hatten, dieses kindliche, aber doch große Hilfswerk vorzunehmen.
Dann wies er mit humoristischen Worten darauf hin, daß die Knaben
sich heute nicht gerade tapfer gezeigt hätten, der Damenwelt gehöre
die Krone, und den Mädchen besonders. Pommerle und Eva wollte man
in erster Linie Dank abstatten, ihnen eine besondere Freude
bereiten, denn sie hätten dafür gesorgt, daß man nicht vergeblich
hergekommen sei, daß der Zirkus der Wohltätigkeit seinem Namen Ehre
gemacht habe.

		Der Bürgermeister rief nach den beiden Kindern, doch nur Eva
Graumann kam schüchtern herbei. Pommerle war nirgends zu finden,
obwohl verschiedene Damen Umschau nach ihm hielten.

		Endlich fand man die Kleine doch. Sie hatte sich hinter einem
Stoß Bretter verborgen und glühte noch vor Erregung. Pommerle wagte
nicht aufzusehen, als es schließlich an der Seite des
Bürgermeisters stand und dessen freundliche Worte hörte.

		»Du sollst uns einen Wunsch sagen, liebes Pommerle, den wir dir
erfüllen möchten. Eva hat sich bereits einen Rodelschlitten
gewünscht, weil der gehabte in Trümmer ging. – Also Mut, kleines
Pommerle, was möchtest du wohl gern?«

		Pommerle verkrampfte die Hände, wollte sprechen, hielt sich aber
schnell die kleine Hand vor den Mund.

		[bookmark: page70] »Sprich
nur, Pommerle, du bist es gewesen, die zuerst daran dachte, daß man
für die Armen und Notleidenden Opfer bringen muß.«

		»Nein«, sagte das Kind leise, »das war der Jule. Wenn ich mir
was wünschen dürfte, weil ich den Zirkus gemacht habe, – muß es der
Jule kriegen, denn der Jule hat alles hergegeben, was er hat. Und
wenn ich doch was kriegen sollte, möchte ich recht viele
Zigaretten.«

		In einer der Reihen entstand eine Bewegung. Ein hoch
aufgeschossener Junge mit rotem Haar drängte sich gewaltsam heraus,
stieß dabei ziemlich unsanft an seine Nachbarn. Er schien die
allergrößte Eile zu haben, von hier fortzukommen.

		»Bengel, was fällt dir ein?« sagte ein Herr, der gar zu
stürmisch zur Seite gestoßen wurde.

		Jule Kretschmar achtete nicht auf die Vorwürfe, – nur fort von
hier. Pommerle hatte soeben seinen Namen genannt, Pommerle hatte
sein Geheimnis verraten. Heiß stieg es ihm ins Gesicht. Er hätte
die Spielgefährtin mit Steinen werfen mögen, so ergrimmt war er im
Augenblick auf die Kleine.

		Im Dauerlauf ging es nach der Werkstatt. »Komm du nur her, dir
will ich's anstreichen!«

		Allmählich war das Lachen verstummt, das Pommerles Wunsch
hervorgerufen hatte.

		»Zigaretten?« sagte der Bürgermeister. »Willst du schon
rauchen?«

		»Neulich hat der Mann, der die Straße kehrte, gesagt, mit Dampf
geht alles besser. Und der Jule hat doch sein ganzes Geld
hergegeben. Nun kann er keine Zigarette rauchen, und er raucht doch
so gern. Und wenn ein Kranker mal recht schwer krank ist, schenke
ich ihm auch 'ne Zigarette, dann wird er wieder gesund. So hat der
Paul gesagt. Mit einer Zigarette kann man ihn aus dem Grabe
herausholen. – Wenn ich also ergebenst um was bitten dürfte, so
bitte ich um recht viele Zigaretten.«

		»Ich weiß etwas Besseres für das Pommerle«, ließ sich plötzlich
eine Stimme vernehmen.

		Aller Augen richteten sich auf Fabrikbesitzer Stadler, der auf
eine der Bänke gestiegen war.

		»Ich habe vorhin gehört, daß unser liebes kleines Pommerle auf
eine Reise in sein liebes Pommernland verzichtet hat, weil dafür
[bookmark: page71] zwei arme
Kinder ins Haus Professor Benders aufgenommen werden. Die Ferien
beginnen am ersten Juli, ich muß an diesem Tage geschäftlich mit
dem Auto nach Stettin. Ich will auf zwei bis drei Tage das Pommerle
mit mir nehmen und hinauf zur Ostsee fahren. Am fünften Juli, wenn
die beiden armen Kinder kommen, sind wir wieder zurück. Nun,
Pommerle, was sagst du dazu?«

		»An die Ostsee, – – an die Ostsee?« tönte es bebend.

		»Deine Eltern erlauben, daß du mit mir und Tante Marie
fährst.«

		»An die Ostsee, – – an die Ostsee!«

		»Nur drei Tage, Pommerle, länger Zeit habe ich nicht.«

		»Mutti, Mutti!« Pommerle riß sich von der Hand des
Bürgermeisters los und stürmte zu Frau Bender, sprang auf ihren
Schoß und preßte sie stürmisch. »Mutti! – Leiden dann die beiden
Kinder, die zu uns kommen, keine Not, wenn ich an die Ostsee
fahre?«

		»Nein, mein Kleines, die beiden Mädchen kommen trotzdem.«

		»An die Ostsee, – – – an die Ostsee!«

		»Ich glaube«, sagte lachend der Bürgermeister, »Sie haben das
Rechte getroffen, Herr Stadler. Und Zigaretten sollst du auch noch
haben, kleines Mädchen.«

		»Nein, nein«, rief Pommerle, »das wird ein bißchen zuviel. – Ich
kann an die Ostsee, an die liebe, liebe Ostsee. – Aber – wenn ich
doch noch Zigaretten haben sollte, muß der Jule auch welche
haben.«

		»Vielleicht können wir den Jule mit an die Ostsee nehmen.«

		Pommerle starrte den Fabrikbesitzer an. Über das Kindergesicht
lief ein stürmisches Zucken.

		»Der Jule – – –« Die Stimme wollte Pommerle kaum gehorchen.

		»Nun ja, der Meister wird nichts dagegen haben, denn dem Jule
steht auch Urlaub zu. – Wollen wir den Jule mitnehmen, Pommerle?
Wenn der Jule all sein Geld für die Armen gibt, können wir ihm auch
eine Freude machen.«

		»Mutti, – Mutti, – der Jule – – die Ostsee, – – Mutti –«

		Pommerle wühlte das erhitzte Gesicht in Frau Benders Kleid.

		»Ich glaube, wir freuen uns alle mit dem Kinde«, sagte der
Bürgermeister. »Wir wissen nun, daß wir Pommerle keine größere
Freude [bookmark: page72]
bereiten konnten, als diese kurze Reise an die Ostsee mit seinem
lieben Spielgefährten. Ich sehe Meister Reichart schmunzeln, der
seinem Lehrling den Urlaub gewiß gern gewährt. Ist's nicht so,
Meister Reichart?«

		»Natürlich, aber natürlich«, klang es zurück. »Ich freue mich
selbst darüber, daß mein tüchtiger Lehrling einmal die Ostsee
kennenlernt, von der ihm Pommerle ständig erzählt. Herzlichen Dank
im Namen meines Lehrlings, Herr Stadler.«

		»Und nun wollen wir die Zirkusvorstellung schließen und uns
daran erinnern, daß uns brave deutsche Kinder den Weg wiesen, den
wir weitergehen wollen. Es ergeht in Kürze an uns alle, von oben
herab der Ruf, mitzutun! So stehe keiner, kein einziger zurück.
Auch die kleinste Gabe ist willkommen, keiner schließe sich aus, ob
er auch noch so bescheiden lebt. Kinder wollten uns durch ihre
Pfennige beweisen, daß Wenig ein Viel machen kann. Diese
Zirkusvorstellung hat einen Betrag von fast zweihundert Mark
ergeben. Dank, herzlichen Dank unserer deutschen Jugend!«

		»Hörst du es, mein Pommerle«, sagte Frau Bender leise, »fast
zweihundert Mark.«

		Doch Pommerle hielt noch immer den Arm der Mutter fest
umklammert, auch jetzt wieder flüsterten die roten Kinderlippen:
»Der Jule kommt an die Ostsee und ich auch!«

	
		
		5. Kapitel
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		Das konnte der Jule freilich nicht fassen. Er sollte im Auto mit
Pommerle an die Ostsee. Wie oft hatte er verächtlich geäußert, daß
er die Ostsee gar nicht sehen wolle. Wenn er an einem Tümpel stehe,
sei das so gut wie die Ostsee. Daß aber schon lange das Verlangen
in ihm brannte, ein einzigesmal Pommerles Heimat kennenzulernen,
verschwieg Jule eigensinnig, weil es ihm schier undenkbar dünkte,
jemals eine so weite Reise zu machen.

		Er hatte Pommerle schelten wollen, weil sie den vielen Menschen
verraten, daß er sein verdientes Geld für arme Leute hergab. Doch
[bookmark: page73] nun kam die
Belohnung. Als Dank für diese Handlung sollte er an die Ostsee.
Zuerst hatte der Jule seine kleine Freundin heftig angefahren, sie
solle nicht schwindeln; doch langsam wurde es ihm klar, daß es eine
feststehende Tatsache war. Schließlich kam sogar der Meister und
die blinde Sabine. Beide sprachen von der bevorstehenden Reise, die
Jule machen werde.

		»Siehst du, Jule«, so hatte der Meister gesagt, »so wird jede
gute Tat belohnt. Das hast du dir nicht träumen lassen.«

		Da war es dem Jule erst wirklich klargeworden, daß er an die
Ostsee sollte. Heiß stieg es ihm ins Gesicht. Rasch schlug er
einige Purzelbäume, so wild, so heftig, daß der Meister rasch
ausweichen mußte, um mit Julens langen Beinen nicht Bekanntschaft
zu machen.

		»Jule, – an den Strand, an die blaue Ostsee. Dort können wir
Steine ins Wasser werfen, werden alle wiedersehen. – Ach, meine
liebe, liebe See!«

		Als der Jule am nächsten Sonntag bei Benders war, preßte er die
Hand des Professors so leidenschaftlich, daß dieser schmerzhaft das
Gesicht verzog.

		»Ich versprech' Ihnen auch, Herr Professor, ich bringe Ihnen
'nen Haufen Steine mit. Das ganze Auto lade ich voll.«

		Er träumte in jeder Nacht von der Reise, er konnte es nicht
begreifen, daß die Fahrt an die Ostsee wirklich möglich sei.

		Und Pommerle kam öfter denn bisher in die Werkstatt, erzählte
dem Jule von all den Schönheiten der See und meinte
schließlich:

		»Jule, heute abend gehen wir zur Spinnerei. In einem Schuppen
steht das Auto, mit dem wir fahren. Blau ist es angestrichen, und
innen ist es auch blau. Oh, es ist, als ob wir schon in der blauen
Ostsee sind. Jule, in dem schönen Wagen werden wir viele Stunden
fahren. Auf den weichen Polstern werden wir sitzen. Darauf hopst
man so lustig!«

		»Darf ich denn auch auf den Polstern sitzen?«

		»Natürlich, immer neben mir!«

		»Ist's auch wirklich wahr, Pommerle?«

		Nach Feierabend gingen Jule und Pommerle hinaus zur Spinnerei.
Die Kleine machte einen artigen Knicks vor dem Pförtner.

		»Na, kleines Mädchen, bist du wieder da?«

		[bookmark: page74] »Bitte, ich
möchte halt noch mal den schönen Wagen sehen, in dem wir an die
Ostsee fahren.«

		»Den hast du ja schon fünfmal gesehen.«

		Pommerle wies mit dem Daumen auf Jule. »Der Junge möchte ihn
auch sehen.«

		»Ich fahre auch mit zur Ostsee«, meinte Jule.

		Der Pförtner wies die beiden lachend zur Garage. Dort stand der
Chauffeur, der gerade den Wagen für die Abfahrt des Fabrikherrn
fertigmachte.

		Jule preßte beide Hände vor den aufgerissenen Mund, um einen
Freudenschrei zu unterdrücken. Wie oft schon hatte er neugierig in
solch einen Wagen geschaut. Nun sollte ihm das große Glück zuteil
werden, auf den blauen Polstern zu sitzen. Wenn es nur der Meister
sehen könnte.

		Andächtig standen die beiden Kinder vor dem Wagen. Der Chauffeur
forderte sie lachend auf, einzusteigen, er werde sie einmal im
Fabrikhof herumfahren. Pommerle kroch sogleich in den Wagen und
wippte auf den Polstern, doch der Jule wagte es nicht.

		»Ich steig' vorne drauf.«

		»Komm doch!« meinte Pommerle und zog mit energischem Ruck den
Knaben hinein.

		Keines der beiden sprach ein Wort, als man im Fabrikhof
herumfuhr, als der Chauffeur hinaus auf die Straße lenkte und ein
Stück mit ihnen davonfuhr. Einige Leute gingen vorüber. Da beugte
sich der Jule aus dem Fenster. Man sollte ihn sehen! Er, der
Tischlerlehrling, Jule Kretschmar, fuhr in einem wunderschönen
blauen Auto, saß auf blauen Polstern.

		Jule wurde immer erregter. »Fahren Sie doch recht langsam«, bat
er schließlich.

		»Hast wohl Angst?« meinte der Chauffeur.

		»Aber – – aber – –« Ach nein, er wollte es lieber nicht sagen,
daß er recht oft gesehen werden wollte. Wie würden ihn die Leute
beneiden, die zu Fuß gehen mußten! Einen halben Wochenlohn hätte er
freudig hingegeben, wenn er jetzt seinen Meister getroffen
hätte.

		Schließlich ging es zur Fabrik zurück. Die Kinder stiegen aus
und liefen Hand in Hand heim.

		[bookmark: page75] »Fahren wir viele Stunden bis an
deine Ostsee?«

		»Ja, der Vati meinte, fast einen ganzen Tag.«

		»Wenn er nur recht langsam fahren wollte. Ich ziehe den guten
blauen Anzug an, für unseren Wagen müssen wir uns feinmachen.«

		Schon am nächsten Tag berichtete der Jule, wie es sich in einem
Polsterauto fahre. Sabine mußte sich einen stundenlangen Bericht
anhören. Sie tat es geduldig, sie freute sich mit Jule und gönnte
ihm von Herzen diese Abwechslung.

		Das sagte der Jule freilich nicht, daß er fast allabendlich
hinaus zur Spinnerei lief und so lange dort wartete, bis
Fabrikbesitzer Stadler an ihm vorüberfuhr. Sein Herz pochte
stürmisch. Genau so würde er in Kürze an vielen Leuten
vorüberfahren, und alle würden auf das Auto sehen, in dem der Jule
an die Ostsee fuhr.

		»Vielleicht denkt man«, die Stimme verschlug ihm vor Freude,
»daß dieser Wagen mir gehört. Das Auto I.
K. 37 985.«

		Eine Hörnerschlittenfahrt war freilich auch nicht zu verachten.
Jule hatte sich niemals nach einer Autofahrt gesehnt. Für ihn war
der Hörnerschlitten der Inbegriff alles Schönen. Doch jetzt, da die
Möglichkeit winkte, in einem Auto zu fahren, jetzt stellte er das
Auto an die Seite seines geliebten Hörnerschlittens.

		Der Meister schüttelte manchmal den Kopf. Fragte er nach einem
Maß, nach Länge und Breite der Bretter, klang ihm oftmals die
Antwort entgegen:

		»Jawohl, Meister! I. K. 37
985!«

		Pommerle hatte die Nummer des Wagens auch sehr bald behalten.
Die ganze Nachbarschaft hörte das helle Jauchzen: »Ich fahre in
I. K. 37 985! Wenn's doch erst so
weit wäre!«

		Am letzten Sonntag vor der Reise kamen Fabrikbesitzer Stadler
und seine Frau zu Benders, um noch einiges zu besprechen. Jule, der
auch anwesend war, verhielt sich sehr schweigsam. Er starrte mit
verzückten Augen den Fabrikbesitzer an, dem der blaue Wagen
I. K. 37 985 gehörte.

		»Also am Mittwoch, früh um neun Uhr, seid ihr bei uns, alle
beide. Jeder packt in seinen Koffer, was er für die drei Tage
braucht. Vergeßt auch nicht das Badezeug, denn baden wollt ihr doch
auch? Nun, Jule, freust du dich?«

		[bookmark: page76] »Ja, –
ja!«

		»Jede gute Tat muß belohnt werden.«

		»Wenn's eine Belohnung ist«, stammelte der Jule und wurde rot,
»hätte ich noch eine ergebene Bitte.«

		»Nu mal los!«

		»Wenn wir doch nach Görlitz fahren, dann könnten wir doch auch
durch die Talstraße fahren und am Hause des Meisters vorbei
kommen.«

		»Nein, Jule, das wäre ein Umweg.«

		»Schade, – zu schade!«

		»In Stettin machen wir Station. Ihr fahrt am nächsten Morgen mit
Tante Marie weiter nach Neuendorf. Ich habe geschäftlich in Stettin
zu tun, komme erst am übernächsten Tage nach dort, um euch wieder
abzuholen.«

		Es wurde noch mancherlei besprochen. Pommerle hatte hundert
Fragen auf dem Herzen, doch der Jule hörte kaum, was gesagt wurde.
Er trat von einem Bein aufs andere, ging mehrmals zum
Abreißkalender und betrachtete die Blätter. – Wenn es erst nur so
weit wäre!

		Aber auch der Mittwoch kam heran. Der Meister und die Meisterin
hatten schweren Stand mit dem Jule, der bereits um drei Uhr
aufgestanden war, damit er ja nicht zu spät in die Stadlersche
Villa käme. Im Morgengrauen lief er zum Hause des Professors, pfiff
dort längere Zeit, doch Pommerle schlief noch fest. Da rannte er
weiter, hin zur Stadlerschen Villa. Ob das Auto schon dastand, oder
ob es niederträchtige Menschen in dieser Nacht gestohlen hatten,
daß man nicht fahren konnte?

		Gegen sechs Uhr kam er zurück zum Meister. Der ging im Hof umher
und brach in lautes Lachen aus, als er den Jule erblickte.

		»Willst du so fahren? Sieh dich doch erst mal im Spiegel an! Du
hast ja vergessen, den Schlips zu knoten.«

		Der Jule ging in sein Kämmerchen zurück. Das Schlipsbinden war
heut eine schwere Arbeit, denn die Hände zitterten.

		»Ich muß nun gehen«, meinte er.

		»Unsinn, Jule, erst wird gefrühstückt.«

		[bookmark: page77] »Ich bin
ganz voll, ich kann nichts essen.«

		»Hast du im Koffer auch Kamm und Zahnbürste und ein Nachthemd?
Alles andere hat dir die Meisterin eingepackt.«

		Jule wurde rot und lief davon. An Kamm und Zahnbürste hatte er
nicht gedacht. Schließlich kam er mit dem Koffer, um im Beisein der
Meisterfamilie zu frühstücken. Er würgte die Semmeln herunter.

		»Ich muß gehen, sonst komme ich zu spät.«

		»Du bleibst noch hier, Junge. Was willst du so früh bei Herrn
Stadler? Du störst nur.«

		»Dann will ich schnell mal zu Benders laufen. Vielleicht schläft
das Pommerle noch.« Und weg war er.

		Bei Benders sah es ähnlich aus. Pommerle sprang wie ein
Fröschlein umher und hatte schon allerlei Schaden angerichtet. Das
Wasser war, statt in die Waschschüssel, vor Aufregung auf den
Erdboden geschüttet worden, in die Strümpfe war ein Loch gerissen,
weil das Kind sie gar zu heftig über die Füße zerrte. Dann war die
Kaffeetasse beim Frühstücken umgestoßen worden. Ihr Inhalt hatte
sich nicht nur über das Tischtuch, nein, auch noch über das Kleid
ergossen, so daß sich Frau Bender genötigt sah, die Kleine
umzuziehen.

		»Wirste denn nu auch fertig?« drängte der Jule. »Es ist die
höchste Zeit! I. K. 37 985 wartet
nicht!«

		»Mutti, Mutti, laß mich in dem Kleide fahren, ich muß doch
fort!«

		»Kinder, macht mich nicht nervös. Geh jetzt heim, Jule, du
störst. Um neun Uhr bei Stadlers!«

		Jule eilte heim. Nun war es endlich Zeit, daß er gehen konnte.
Er wollte sich sehr kurz vom Meister verabschieden, mußte jedoch
noch Ermahnungen über sich ergehen lassen. Er wollte zuhören, doch
in seinem Hirn spukte ein blauer Wagen, eine stundenlange Fahrt,
Zahlen wirbelten durch seinen Kopf, es war unmöglich, auf die Worte
des Meisters zu lauschen.

		Und nun kam auch noch die Meisterin. Schließlich Sabine. Alle
hatten gute Ratschläge, und Jule stand wie auf glühenden Kohlen. In
einer Viertelstunde war es neun. Welch ein Glück, daß Meister und
Meisterin abgerufen wurden.

		Mit langen Sätzen jagte der Jule davon, auf halbem Wege fiel ihm
ein, daß er den Hut im Vorgarten auf der Bank liegengelassen [bookmark: page78] hatte. Er hetzte
zurück, setzte den Koffer nieder, wischte die Tropfen von der
Stirn, griff nach dem Hut und eilte wieder davon.

		Das Auto stand bereits vor der Tür, im Parterrezimmer war
Professor Bender mit seiner Frau und Pommerle. Pommerle empfing
Jule mit einem Freudenschrei, fiel ihm um den Hals und
jauchzte:

		»Jetzt geht es zur Ostsee!«

		Nun ging es ans Einsteigen. Der Chauffeur nahm das Köfferchen
von Pommerle und schob es hinten in einen großen Kasten. Neugierig
standen die beiden Kinder neben ihm.

		»Und Ihr Koffer, junger Mann?«

		Jule wurde erst blaß, dann krebsrot. Die Glieder wurden ihm
schwer.

		Nun war alles aus! Als er den vergessenen Hut holte, hatte er
den Koffer im Vorgarten stehen lassen. Zu Wasser die große Freude,
zu Wasser die schöne Reise, man würde ihn nicht mitnehmen, weil er
seinen Koffer vergessen hatte.

		»Nun, junger Mann, haben Sie keine Sachen mitgenommen?«

		Jule warf einen verlöschenden Blick auf Pommerle.

		»Hast du keinen Koffer?«

		»Er steht im Garten, – ich habe ihn vergessen«, hauchte
Jule.

		»Oh, – – lauf rasch und hole ihn!«

		»Es ist doch neun«, klang es so todtraurig zurück, als wäre
alles für den Jule zusammengebrochen und vernichtet.

		Der Professor hatte den kurzen Wortwechsel mit angehört. »Jule,
Jule, was bist du für ein Faselfritze. Ohne Koffer kannst du
natürlich nicht fahren. Wenn du dich beeilst – –«

		Schon wollte der Jule fortstürmen, da hielt Stadler den erregten
Knaben fest. »Wir werden den Koffer holen. Wir fahren bei deinem
Meister vor. Wir haben Zeit genug.«

		Alles Leid wandelte sich in diesem Augenblick bei Jule in
übergroße Seligkeit. I. K. 37 985
würde beim Meister Vorfahren. Die Meisterin würde den seinen blauen
Wagen sehen, Jule saß auf Polstern und fuhr in die weite Welt
hinaus, und der Meister hobelte vielleicht oder leimte.

		»Wir fahren vor – –« stieß er zitternd heraus. »Beim Meister!
Ach, – das ist die Belohnung für die gute Tat!«

		[bookmark: page79] »Nun
einsteigen!«

		Stadler und Frau nahmen die beiden hinteren Plätze ein, der
Chauffeur klappte die beiden Polsterstühle auf, Pommerle sprang in
den Wagen – Stadler stieß einen Schmerzensschrei aus.

		»Pommerle, meine Füße!«

		Endlich saß das Kind, und nun fiel etwas Langes, Dünnes in den
Wagen hinein. Es war Jule, der in seiner Erregung übersehen hatte,
daß er hochsteigen mußte. Aber im selben Augenblick stellte auch
Pommerle fest, daß es dem Vati noch einen Abschiedskuß geben müsse.
Die Kleine war aufgestanden und purzelte auf den Jule.

		»Kinder, Kinder, das kann ja nett werden«, lachte Stadler.
»Sucht erst mal eure Knochen zusammen und setzt euch hin.«

		Jule hielt sich den Kopf. Er hatte sich ziemlich stark
geschlagen.

		»Ich muß noch mal 'raus«, zeterte Pommerle.

		»Ihr bleibt jetzt sitzen«, entschied Frau Bender. »Du hast dem
Vater schon einen Abschiedskuß gegeben. – Aber willst du nicht
endlich aufstehen, Jule?«

		Doch der Jule war so ungeschickt, daß er beim Aufstehen den
Klappsessel wieder umklappte und sich beinahe auf den Fußboden des
Wagens gesetzt hätte, wenn nicht der Chauffeur hilfreiche Hand
geleistet hätte.

		Endlich war es soweit, das Auto setzte sich in Bewegung,
Pommerle wirtschaftete, nach rückwärts Grüße sendend, derartig im
Wagen herum, daß der kleine Sessel krachte. Jule dagegen saß steif
und still da, reckte sich höher und immer höher, drückte
schließlich sein Gesicht an die Scheibe; man sollte sehen, daß er,
der Lehrling, in I. K. 37 985
fuhr.

		Vor Meister Reicharts Haus wurde angehalten.

		»Wenn ich bitten dürfte«, sagte Jule, »machen Sie mal mit der
Tute tüchtig Krach. Bitte, bitte!«

		»Willst du nicht aussteigen und den Koffer holen?« sagte Frau
Stadler.

		»Bitte, zuerst mal kräftig tuten!«

		Der Chauffeur hupte, dann stieg Jule aus. Aber er ging nicht nur
in den Vorgarten, um den dort stehenden Koffer zu holen, er rief
laut nach dem Meister und der Meisterin, nach Sabine, nach dem
Gesellen [bookmark: page80] und
dem jüngsten Lehrling. Alle kamen herbei. Jule stand wie ein
Herrscher unter ihnen und sagte herablassend:

		»Draußen steht unser Wagen, mit dem fahren wir nu weiter.«

		»Was willst du denn noch hier, Jule? Hast du vielleicht noch was
vergessen?«

		Da steckte der Lehrling den Kopf zwischen die Schultern, griff
nach dem Koffer und sagte kleinlaut: »Ich wollte nur sagen, daß wir
jetzt fahren.«

		Doch die Meisterin wußte sofort, was geschehen war, als der
Chauffeur nach Jules Koffer griff, um auch ihn in den rückwärtigen
Kofferkasten zu legen.

		»Vergiß nur den Kopf nicht, Jule«, lachte sie. »Und nun gute
Fahrt und recht viel Vergnügen!« –

		Unterwegs belustigten sich Stadlers heimlich über die beiden
Kinder, die ihre Freude so verschieden zum Ausdruck brachten.
Während Pommerle von Zeit zu Zeit die Arme ausbreitete und von der
Ostsee zu schwärmen begann, während sie sich von Zeit zu Zeit
umwandte und Stadlers Kußhände zuwarf, saß der Jule kerzengerade
auf seinem Platz, machte das Fenster auf und wieder zu; er schien
vor Stolz platzen zu wollen, daß er im Auto fahren konnte. Von Zeit
zu Zeit machte er die kleine Scheibe auf, die ihn vom Chauffeur
trennte, und flüsterte ihm zu:

		»Wir bitten etwas langsamer zu fahren, man kann uns sonst nicht
erkennen.«

		Schließlich wurde Station gemacht. Der Jule war nicht zu
bewegen, mit ins Hotel zu kommen.

		»Ich möchte lieber bei unserem Wagen bleiben.«

		Wie würde man ihn anstaunen! Jeder mußte denken, daß es sein
Wagen sei, wenn er daneben stehe.

		Aber er mußte doch mitkommen, um einen Imbiß einzunehmen, lief
aber sehr bald wieder davon und stand neben dem Wagen. Er gab sich
den Anschein, als betrachte er das Auto mit Kennerblicken. Und als
nun gar ein Herr zu ihm trat und den schönen Wagen lobte, warf sich
der Jule stolz in die Brust:

		»Ja, wir haben sehr gut daran gekauft. Er fährt famos!«

		[bookmark: page81] »Sechs
Zylinder?«

		Das war für den Jule ganz etwas Neues. Er verstand die Frage
nicht.

		»Oder sind es mehr?«

		»Viel mehr!«

		Schließlich fuhr man weiter. Jule stolperte beim Einsteigen
abermals, denn noch immer war seine Erregung nicht abgeebbt.
Jedesmal, wenn man durch eine Ortschaft fuhr, fühlte er sich
reicher als ein Millionär, und der Gedanke, daß man in Stettin in
einem Hotel absteigen und schlafen werde, daß wieder Kellner um ihn
herumspringen würden, wie das damals im Riesengebirge der Fall
gewesen war, trieb seinen Stolz auf die Spitze.

		Pommerle plapperte viel von der Ostsee, von den
Spielkameradinnen, von den Freunden des Vaters und hoffte auf das
Wiedersehen mit allen.

		»Der Gemeindevorsteher hat mich damals gelobt, er schenkte mir
eine Puppe. – Soll ich dir davon erzählen, Onkel Stadler?«

		Die Erzählungen wurden gar oft von anderen Eindrücken
unterbrochen. Es gab für Pommerle so viel zu sehen, daß es all das
Neue kaum in sich aufnehmen konnte. Je näher man Stettin kam, um so
größer wurde die Sehnsucht des Kindes nach der Ostsee, und
schließlich konnte es die Stunde kaum noch erwarten, daß die
pommersche Hauptstadt erreicht sei.

		Nun war man in Stettin angekommen. Jule trug die Nase sehr hoch,
und die Folge davon war, daß er wieder, als er ins Hotel kam, über
die Schwelle stolperte und der Länge nach auf dem Teppich lag. Es
war ihm nicht möglich, in seiner Erregung auf die vielen
Kleinigkeiten zu achten. Beim Abendessen passierten ihm allerlei
kleine Mißgeschicke. Bald fiel die Gabel, dann das Messer auf den
Fußboden. So wurde er schließlich ganz kleinlaut und meinte
jämmerlich:

		»Sie hätten mich besser daheim lassen sollen, Herr Stadler. Ich
bin eben nur ein Tischlerlehrling, Sie sind ein Fabrikherr.«

		»Ich bin auch einmal Lehrling gewesen, Jule. Hoffentlich bringst
du es zum Meister, hoffentlich hast du auch einmal eine geachtete
Tischlerei und bildest selbst Lehrlinge aus. Wir alle müssen erst
durch eine Lehrzeit gehen. Meinst du, daß ich dich darum weniger
achte?«

		[bookmark: page82] »O nein,
Jule«, fiel Pommerle ein, »wir achten dich alle sehr. Ein Lehrling
ist etwas Schönes.«

		»Auch ein Tischlerlehrling?« fragte der Jule kleinlaut.

		»Selbstverständlich, mein Junge, Handwerk ist etwas Prächtiges.
Vor unseren Handwerkern, die ihren Mann stehen, zieht ein jeder den
Hut. Ich habe auch klein angefangen, mit viel Sorgen und Mühen, ich
habe kein Auto gehabt wie heute. Doch hinter mir liegt ein Leben
emsiger Arbeit. Sei fleißig, Jule, strebsam, dann wirst du –«

		»– – auch mal ein Auto haben«, vollendete Jule mit leuchtenden
Augen. »Im Sommer fahre ich Auto, im Winter Hörnerschlitten!«

		»Na also, Junge, aber, wie ich dir sagte, fleißig arbeiten! Wer
faul auf der Bärenhaut liegt, sich gegen seinen Meister auflehnt,
nicht hören will, wenn er tadelt, der bringt es im Leben zu nichts.
Ich denke, daß dir die kleine Reise eine Freude und ein Ansporn
sein wird. Und nun greif zu, Junge, ziere dich nicht, Autofahren
macht Hunger.«

		Da faßte der Jule Mut und fühlte sich durch die freundlichen
Worte Stadlers beruhigter.

		Am nächsten Morgen ging die Fahrt weiter. Fabrikbesitzer Stadler
blieb in Stettin, um seine Geschäfte zu erledigen. Die anderen
fuhren der Ostsee entgegen.

		Von nun an änderte sich das Betragen der Kinder. Jule war ein
wenig vorlaut, Pommerle dagegen immer stiller. Nur von Zeit zu Zeit
wandte es sich an Frau Stadler mit der bangen Frage:

		»Wie lange dauert es noch, bis ich das Wasser sehe?«

		Die Insel Wollin war erreicht, man hatte zum ersten Male den
Ausblick aufs Haff. Pommerle saß mit verkrampften Händen im Wagen,
es drückte sich fast die kleine Nase an der Scheibe breit. Jule
wies auf den Silberstreifen, der sich ihm zeigte.

		»Dort ist die Ostsee.«

		»Nein, Jule«, sagte das Kind, und Erregung klang durch seine
Stimme, »die liebe, liebe Ostsee kommt noch.«

		Schließlich war man in Neuendorf. Vor dem Kurhaus hielt der
Wagen. Pommerle umklammerte den Arm Frau Stadlers.

		»Zum Strand, nur rasch mal zum Strand«, bat es zitternd, »nur
ein bißchen zur lieben Ostsee.«

		[bookmark: page83] »Aber Kind,
wir müssen doch erst in unsere Zimmer.«

		»Bitte, liebe Tante, ihr habt doch gesagt, ich habe vielen
Menschen eine Freude gemacht, ach, zur See, zur lieben Ostsee!
Tante, sie rauscht schon, sie ruft mich, ich rieche sie! – Ach,
Tante, bitte, bitte!«

		Pommerles blaue Augen waren groß geworden. Flehende Angst stand
darin, daß man ihm die geliebte See nur für Minuten vorenthalten
könne.

		»Findest du denn zurück, mein Kind?«

		»Ja, ja, Tante, höre doch, die See ruft mich!«

		»So lauf, doch sei bald zurück.«

		»Ich will mit«, sagte Jule.

		Zum ersten Male achtete Pommerle nicht auf den Freund. Wie
gejagt lief es davon, hin zum Strand, grüßte jubelnd das blaue
Meer, stand dann in stummer Ergriffenheit, das Wiedersehen mit der
eigensten Heimat wirkte auch heute wieder geradezu überwältigend
auf das Kind ein.

		Doch auch der Jule starrte hinaus aus das Meer, auf die Wellen,
die sich langsam, in ewigem Einerlei, gegen den Strand wälzten,
stand, starrte wortlos die unendliche Wasserfläche an, die kein
Ende hatte. So hatte er sich das Meer nicht vorgestellt. Und all
sein Staunen wurde in die wenigen Worte zusammengefaßt:

		»Potz Rübezahl, so viel Wasser!«

		Pommerle ging langsam bis ans Wasser heran. Es beugte sich
nieder, streckte beide Hände aus und ließ sie von den Wellen
bespülen. Das war die heißgeliebte Ostsee, es war heute wie einst,
wenn Pommerle mit den Freundinnen spielte. Alles hier war ihm lieb
und vertraut, es war ihm, als wäre es nie von hier geschieden.

		Doch auch die Erinnerung an all das Schwere, was es in seinem
jungen Leben durchgemacht hatte, zog durch seine Gedanken.

		»Vater, – du liegst noch immer im tiefen Wasser, ich bin wieder
hier. – Hörst du mich?«

		Jule wollte etwas sagen, er unterließ es. Er sah Pommerle nur an
und empfand unbewußt, daß in der Seele des Kindes Freude und Leid
lebten, daß er die Freundin jetzt nicht stören durfte. Und doch
hätte der Jule so gern dem Pommerle die Hand gereicht, damit es
[bookmark: page84] nicht noch
dichter an das große Wasser gehe und vielleicht auch darin ertrank,
wie sein erster Vater von der Ostsee.

		Dem pommerschen Fischerkinde erzählten die Wellen auch heute
wieder von der Heimat, und Pommerle verstand die Sprache. – –

		Schließlich erinnerte sich Jule seiner Beschützerpflichten. Frau
Stadler hatte die Kinder ermahnt, nicht zu lange am Wasser zu
bleiben. Jule nahm sich fest vor, recht folgsam zu sein, damit man
ihn nicht zu tadeln brauche. Er wollte sich Stadlers gegenüber
dankbar zeigen, weil sie ihm die große Freude der Autofahrt
bereitet hatten. Wohl fand auch er das Meer sehr schön, aber seine
Berge waren ihm lieber. Ja, wenn mitten aus dem großen Wasser die
Schneekoppe aufgestiegen wäre, von der aus man noch weiter gesehen
hätte, vielleicht bis nach Schweden, dann hätte ihm solch Ausblick
viel Spaß gemacht. Er begriff nicht recht, daß Pommerle noch immer
verzückt auf die weite Wasserfläche schaute.

		»Du –, du machst dir die Füße naß, – nu komm endlich!«

		Doch Pommerle schien noch immer auf das Plätschern der Wellen zu
hören.

		»Die Tante sagte, wir sollen bald zurück sein. Ich habe auch
mächtigen Hunger. Nach dem Essen gehen wir wieder herunter.«

		Der Jule mußte noch dreimal mahnen, ehe sich das Kind umwandte.
Helles Leuchten stand in seinen Augen.

		»Komm!« knurrte Jule.

		»Ist sie nicht wunderschön, meine liebe Ostsee?«

		»Hinten wie ein Tisch und so blank wie poliert. Aber vorne hat
sich die Politur geworfen.«

		»Und wie schön sie riecht, wie schöne nasse Blumen!«

		»Komm nu, ich habe Hunger!«

		»Heute nachmittag baden wir, Jule!«

		»In dem großen Wasser?«

		»Fein ist es drin, Jule!«

		»Wenn du darin ertrinkst?«

		»Ach, Jule, meine liebe Ostsee, ich möchte noch hierbleiben, ich
möchte gar nicht essen gehen.«

		Energisch packte Jule sein Pommerle am Arm. »Vom Wasser werden
wir nicht satt. Ich habe mächtigen Hunger. Nu komm, sonst [bookmark: page85] zankt die Tante. Zu
mir hat deine Mutter auch gesagt, wir sollen folgen. Komm!«

		Aber Pommerle warf erst noch einen langen Blick auf das
Wasser.

		»Du willst wohltätig sein?« grollte Jule. »Der Chauffeur hat den
ganzen Tag an der Arbeit gesessen, hat gut aufpassen müssen an
allen Ecken, der hat auch großen Hunger. Aber an den denkst du
nicht. – Nu komm, der will doch auch essen, und ehe wir nicht
essen, bekommt er auch nichts.«

		Das leuchtete Pommerle ein. Wenn der Chauffeur so großen Hunger
hatte, mußte man heimgehen. Aber dann, wenn der Mann abgefuttert
war, ging es wieder hierher, an den Strand, damit man keine Minute
von dem köstlichen Wiedersehen einzubüßen brauchte.

	
		
		6. Kapitel

Heimatzauber

		Die Kunde, daß Hanna Ströde nach Neuendorf gekommen sei,
verbreitete sich rasch durch den ganzen Ort. Man wußte sogar, daß
das einstige Fischerkind in einem feinen Wagen zugereist sei und im
Kurhaus wohne. Die Folge war, daß sich sofort einige der früheren
Spielkameradinnen und auch einige Fischer aufmachten, um
nachzuforschen, ob die kleine Hanna wirklich gekommen wäre. Bereits
während des Mittagessens drängte sich ein blondlockiges Mädchen
verlegen in den Speisesaal; es war Grete Bauer, Pommerles liebste
Kameradin von der Ostsee.

		Das Wiedersehen war stürmisch. Grete lief wieder hinaus, teilte
es den draußen Wartenden mit, daß Hanna Ströde wirklich angekommen
sei, und während Pommerle hastig das Mittagessen verschlang,
warteten draußen zahlreiche Kinder, aber auch mehrere
Erwachsene.

		Pommerle wurde von allen stürmisch begrüßt. Fuhrmann Will hob
die Kleine empor und schwenkte sie durch die Luft.

		»Kennst du uns noch, Hanna?«

		Pommerle kannte alle. Kaum ein Jahr war es her, daß es in
Neuendorf geweilt hatte, und vor zwei Jahren war das große Unglück
geschehen, da war ihm der Vater ertrunken.

		[bookmark: page86] »Spielst du
noch mit uns?« fragte Elli Gotsch, die in ihrem zerflickten
Kleidchen nicht gerade sauber aussah. »Du bist jetzt reich und fein
geworden, Hanna, hast sogar einen schönen Wagen. Wir alle sind
arm.«

		Pommerle drückte Elli heftig an sich. »Ich habe euch alle, alle
sehr lieb, und fein bin ich nicht, ich bin genau wie ihr. Mein Vati
aus Hirschberg sagt, es ist alles einerlei, ob einer ein graues
oder ein goldenes Kleid anhat. Nur wie der Mensch inwendig ist,
darauf kommt es an. Und das hier ist der Jule aus Hirschberg, den
heirate ich einmal. Ihr müßt auch sehr lieb zu ihm sein, denn er
ist ein sehr guter Junge. Jetzt ist er noch ein Lehrling, aber bald
ist er ein Meister, und dann hat er eine große Tischlerei, weil er
immer sehr fleißig ist.«

		Jule wußte mit den Fischerkindern nichts anzufangen. Da er im
Verkehr mit Menschen recht scheu war, stand er verlegen daneben. Es
war ihm geradezu eine Pein, die neugierigen Blicke der Kinder über
sich ergehen zu lassen. Am liebsten wäre er mit Pommerle allein
gewesen, doch immer mehr Menschen begrüßten das Kind, ein jeder
schien sich der kleinen Waise zu erinnern.

		Pommerle zog es wieder zum Strande hinunter. Es wollte aber auch
dem Jule das Haus zeigen, in dem es früher gewohnt hatte.

		»Dort wohnt jetzt die Tante Pust, und der Bello muß auch noch
dort sein. Er kennt mich genau. Wir wollen zu Onkel und Tante Pust
gehen.«

		»Kommst du dann baden?« fragten die Kinder.

		»Ja, doch zuerst gehen wir zu Tante Pust.«

		Jules schlechte Laune stieg. Auch jetzt war er mit Pommerle
nicht allein, denn die Fischerkinder schlossen sich den beiden an.
Jedes einzelne hatte Fragen an Pommerle zu stellen. Bei dieser
Strandwanderung traf man auf zahlreiche Fischer, die mit dem
Säubern der Netze beschäftigt waren. Das war dem Jule etwas ganz
Neues. Am liebsten wäre er bei den Männern stehengeblieben und
hätte zugesehen, wie sie alles für den nächsten Fischfang
vorbereiteten. Doch Pommerle rief nach dem Gefährten, er mußte ihr
Geburtshaus sehen.

		Auch diesmal überkam das Kind wieder ein wehmütiges Gefühl, als
es das kleine Haus betrat. Und noch schmerzlicher schlug ihm das
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als es bei Pusts Onkel Ehmke sah, jenen Fischer, der fast täglich
mit dem Vater auf See hinausgerudert war. Obwohl man sich bemühte,
von Hanna alle traurigen Erinnerungen fernzuhalten, kam die Rede
immer wieder auf den toten Vater und auf die noch früher
verstorbene Mutter.

		»Ich habe noch ein Bild von deiner Mutter, als sie so ein
kleines Mädchen war, wie du heute bist«, sagte Fischer Ehmke, »das
will ich dir schenken, Hanna. Du hast deine Mutter kaum gekannt,
und jedes Kind muß doch ein Andenken an seine Eltern haben.«

		»Oh, das Bild möchte ich wohl haben.«

		»Und ein Bild von deinem Großvater habe ich auch.«

		»Habe ich denn auch einen Großvater? Wo ist er?«

		»Der ist schon lange tot, Pommerle, aber der Bruder von deinem
Großvater lebt noch. Das weißt du wohl gar nicht, daß Onkel Will
mit dir verwandt ist?«

		Das wußte Pommerle nun freilich nicht und horchte erstaunt auf,
als Fischer Ehmke ihm Mitteilungen von seinen Großeltern machte,
die auch in Neuendorf gelebt hatten.

		»Deine Großeltern und deren Eltern haben alle in diesem Orte
gewohnt. Schon vor zweihundert Jahren hat es einen Fischer gegeben,
der Ströde hieß. Wenn du erst groß bist, Hanna, mußt du dir alles
das einmal nachlesen, das ist sehr interessant. Schließlich muß
doch ein jedes Kind von seiner Heimat wissen, wie sie früher aussah
und was im Laufe der Jahre aus ihr geworden ist.«

		»Wenn du einmal länger hier bist«, fiel Fischer Pust ein, »führe
ich dich in die Umgegend von Neuendorf, dann fahren wir mal durch
die ganze Insel. Du kennst deine Heimat ja noch gar nicht, und
dabei ist sie so schön.«

		»Aber Hirschberg ist noch viel schöner«, klang es aus der
Zimmerecke herüber. Es war Jule, der durchaus bei jeder Gelegenheit
seiner schlesischen Heimat Lob singen mußte.

		»Ich kenne Hirschberg nicht«, sagte Pust, »aber unsere Insel
kenne ich genau, und die ist sehr schön.«

		»Wir haben breite Straßen, wir haben Denkmäler, wir haben ganz
in der Nähe hohe Berge, und darin gibt es viele schöne Steine
[bookmark: page88] So schöne
Steine, daß der Vater vom Pommerle darüber Bücher schreibt.«

		»Solche Denkmäler und solche Steine, wie ihr sie habt, haben wir
natürlich nicht, aber wir haben dafür uralte Bäume und alte Steine,
die aus der frühesten Zeit stammen. Ihr habt jetzt leider keine
Zeit, sonst müßtet ihr mal zum Hexenstein oder zum Otternstein
gehen, der Herr Professor aus Hirschberg würde Augen machen.«

		Jule horchte auf.

		Wenn man hier so berühmte Steine hatte, wollte er einen davon
seinem Vormund mitbringen. Bender würde sich sehr freuen, wenn er
in seine Steinsammlung den Hexenstein bekäme. Er fragte den Fischer
genauer aus, der ihm immer mehr von den eigenartigen Steinen und
Bäumen der Insel Wollin erzählte. So sollte der Heidenstein etwas
ganz besonders Schönes sein, zu dem viele Spaziergänger
wanderten.

		»Den Heidenstein nehme ich mit«, murmelte Jule. Es galt jetzt
nur noch, Herrn Stadler zu bewegen, daß er bei der Heimfahrt zum
Heidenstein fuhr, daß man ihn ins Auto laden könne. Pust behauptete
zwar, der Stein sei ein Riese, doch der Knabe glaubte seinen Worten
nicht.

		Pommerle hatte der Erzählung aufmerksam gelauscht. Es war ihm
etwas ganz Neues, daß in seiner Heimat interessante Bäume standen,
daß einzelne dieser Bäume mehr als dreihundert Jahre zählten und
manche sogar Namen hatten.

		»Ich möchte alles das einmal sehen.«

		»Das ist recht, Pommerle. Man muß seine engste Heimat ganz genau
kennen, denn dann erst empfindet man die rechte Liebe zu ihr. Es
ist schade, daß der gelehrte Herr Zöllner augenblicklich nicht hier
ist, der würde euch in den Wäldern der Insel umherführen und euch
alle die alten Bäume, die interessanten Steine zeigen. Der kennt
die Insel. Aber vielleicht im nächsten Jahre, wenn du wieder länger
hier bist, trifft es sich so, daß du mit dem guten Onkel August
deine Heimatwälder durchstreifen kannst.«

		Jule taute langsam etwas mehr auf. Er meinte, er kenne das
Hirschberger Tal genau, wisse die Geschichte eines jeden Berges im
Riesengebirge. Und als Pust davon berichtete, daß die schönen Bäume
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Umschlagen geschützt wären, daß kein Bewohner der Insel das Recht
habe, diese Bäume zu beschädigen, lachte der Jule verächtlich
auf.

		»Das sollte bei uns mal einer wagen! Mit Donnergepolter käme der
Rübezahl herbei und schlüge den Kerl kurz und klein. Keinen Stein
darf man aus seinem Gebirge holen, ohne ihn zu fragen. Aber ich bin
gut Freund mit dem Rübezahl, mir tut er nichts.«

		»Jule«, meinte Pommerle, »dann wirst du hier den Heidenstein
auch nicht mitnehmen dürfen.«

		Pommerle, die den Spielgefährten genau kannte, hatte die
Gedanken Jules längst erraten. Er stieß das kleine Mädchen unsanft
in die Seite und machte ihm ein Zeichen, zu schweigen.

		Pust lachte. »Den Heidenstein und den Hexenstein wird uns keiner
nehmen. Er hat einen Umfang von fast vier Meter. Ich möchte mal den
sehen, der ihn fortschleppt!«

		Während Pommerle aufmerksam den Erzählungen der Fischer
lauschte, wurde es draußen vor dem Hause unruhig. Man rief laut
nach Hanna Ströde, denn man wollte die Freundin nicht länger
missen. Schließlich kamen die Kinder ins Zimmer gelaufen und
zerrten Hanna gewaltsam aus dem Haus. Sehr einfaches Spielzeug
brachten sie an, Spielzeug, das Pommerle an einst erinnerte.
Gewaltsam unterdrückte es die traurige Regung, die in ihm aufstieg.
Es wollte mit den Freundinnen lustig sein und sich mit ihnen
freuen.

		Da die Sonne so herrlich lockte, schlug eines der Mädchen vor,
ein wenig ins Wasser zu gehen. Pommerle warf das Bündel mit dem
Badezeug jauchzend in die Luft. Endlich, endlich würde es wieder
einmal in der geliebten See baden.

		»Jule, wir baden! Jule, du mußt mitkommen. Wir fassen uns an den
Händen und tanzen mit den Wellen um die Wette.«

		Jule stand stocksteif am Strande. Von jeher war er kein Freund
des Wassers gewesen. Bis auf den heutigen Tag tadelte der Meister,
daß er so wenig Wasser zum Waschen des Gesichtes verwende. Baden
war ihm etwas Schreckliches. Ja, wenn man in der Wanne im warmen
Wasser saß, das ließ er sich wohl gefallen, aber ins kalte Wasser
gehen, – nein, darum drückte er sich immer. Er hatte schwimmen
lernen sollen, doch war er über die Anfänge nicht hinausgekommen.
Und jetzt verlangte man von ihm, daß er in dieses riesige Meer
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sollte, in das kalte Wasser, das sich bewegte, dann überschlug und
unheimlich aussah. Er hörte deutlich, wie ständig jemand murmelte.
Das war gewiß solch eine Wasserfrau oder ein böser Wassergeist, der
nur darauf wartete, den Jule an den nackten Füßen in die Tiefe zu
ziehen.

		»Wir wollen lieber heimgehen«, sagte er mürrisch.

		»Nein, Jule, du kommst mit, wir wollen zusammen baden!«

		»Ich habe Kratzen in der Kehle, dann ist Baden nicht
gesund.«

		Die Kinder brachen in helles Lachen aus, schon waren einige im
Wasser und spritzten zu Jule hinüber.

		»Komm doch«, bat Pommerle, »ich halte dich fest an der Hand. –
Hast du Angst?«

		»Wer redet denn immerzu im Wasser?«

		»Die Wasserfeen«, sagte Pommerle. »Es sind wunderschöne
Frauen.«

		Jule blickte mißtrauisch ins klare Wasser. Jetzt sah er auch
tatsächlich, daß sich unten etwas bewegte. Frauenhaare?

		»Was ist denn das?« fragte er und wies auf das Seegras, das im
Wasser hin und her schwankte.

		»Der Jule hat Angst, er will nicht ins Wasser«, lachten die
Kinder.

		Pommerle stand an der Seite des Freundes, versuchte ihn durch
kosende Worte umzustimmen, mit ihm ins Wasser zu gehen. Als aber
der Jule immer energischer den Kopf schüttelte, lief Pommerle
allein ins Meer.

		»Pommerle, Pommerle!« Jule schrie angstvoll auf. Das Wasser ging
seiner geliebten Spielgefährtin schon bis an die Hüften, und immer
weiter lief es in die riesengroße Wasserflut hinein. »Komm endlich
zurück, Pommerle! – Pommerle – Pommerle!«

		Schließlich brachen dem Jule Schweißtropfen aus. Er wagte sich
bis dicht ans Wasser, es umspülte seine Füße, die in den neuen
Schuhen steckten, doch achtete er nicht darauf. Er wollte Pommerle
möglichst nahe sein. Die Wasserfrauen würden das Kind
herunterziehen. Dann ertrank es, wie sein Vater.

		»Komm zurück«, rief er immer jämmerlicher. Wäre man im Gebirge
gewesen, er hätte Rübezahl um Hilfe angegangen. Doch hier an dem
großen Wasser hatte der mächtige Berggeist keine Macht.
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Sprühregen überschüttete den Jule, ein Dutzend Kinderhände
klatschten auf die Wasserfläche. Jule taumelte zurück.

		»Eine Wut habe ich im Leibe auf euch alle, eine Wut! Wenn wir
nur erst im Wagen säßen und heimführen.«

		Wenn ihm doch etwas einfallen wollte, um Pommerle aus dem Wasser
zu rufen! Und endlich glaubte er das Richtige gefunden zu haben. Er
streckte den Arm nach rückwärts aus.

		»Dort – – dort – – Pommerle, sieh nur, dort kommt ein Löwe, er
rennt direkt aufs Wasser zu. – Komm schnell heraus. – Und dort
kommt ein Wolf und hinterher der Rübezahl. Komm schnell, komm!«

		Es war nicht die Angst, die Pommerle aus dem Wasser trieb,
sondern die Neugier, wo wohl der Löwe sein könnte. Kaum hatte es
den Fuß auf den Sand gesetzt, als Jule das nasse Kind nicht gerade
sanft packte und es gewaltsam über den Strand zog.

		»Wenn ich dich mal heiraten soll«, schrie er Pommerle an, »hast
du mir zu folgen. Das Weib soll dem Manne untertan sein! Du willst
wohl auch ertrinken? – So, und jetzt bleibste hier! Eine Wut habe
ich im Leibe! – –«

		»Aber Jule«, sagte Pommerle erschrocken, »warum bist du
plötzlich so böse?«

		»Wasser ist nichts für kleine Mädchen. Tausend Leute sind schon
darin ertrunken. – So, nu gehen wir heim.«

		»Ich ertrinke nicht, Jule, und gleich heimgehen können wir auch
nicht, ich bin doch ganz naß.«

		»Das macht nichts. Du gehst nicht wieder ins Wasser.«

		»Ich muß mir doch meine Kleider holen.«

		»Die Mutter ist mir schon gestorben und der Vater auch, und dir
auch der Vater – – wenn du nu auch stirbst, dann habe ich keinen
mehr. Ich will nicht, daß du wieder ins Wasser gehst.«

		»Jule, hast du Angst um mich?«

		»Natürlich habe ich Angst um dich. – Nu komm!«

		»Angst sollst du nicht haben, du kleiner, lieber Jule«, meinte
das Kind mütterlich. »Ich hole mir rasch die Sachen, dann setzen
wir uns zusammen an den Strand und werfen Steine ins Wasser. – Du
armer Jule, jetzt brauchst du keine Angst mehr zu haben.«
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doch!« lockten die Badenden.

		»Nein«, erwiderte Pommerle, »der Jule will nicht, daß ich im
Wasser bin. Ich ziehe mich jetzt an.«

		Doch ehe das kleine Mädchen die Kleider erreicht hatte, waren
einige der badenden Kinder aus dem Wasser gekommen, hatten
Pommerles Sachen genommen und liefen davon. Jule nahm die
Verfolgung sogleich auf, doch die Kleinen eilten behende ins
Wasser, die Kleider Pommerles in den erhobenen Händen haltend.

		»Ihr Rasselbande, gebt die Sachen her! Wenn man naß ist,
erkältet man sich und muß sterben. – Ihr sollt die Sachen
hergeben!«

		»Der Jule hat Angst, – der Jule hat Angst!«

		Da griff der erregte Jule in den Sand und warf mit vollen Händen
nach den Badenden. Die Kinder vergaßen, daß sie Pommerles Kleider
hielten, wollten Jule bespritzen, und im nächsten Augenblick
schwammen ein Kleid, ein Unterröckchen, Schuhe und Strümpfe auf der
weiten Wasserfläche. Helles Gelächter brach los. Den Fischerkindern
war es nichts Neues, daß die Sachen durchnäßten. Eines der größeren
Mädchen schwamm den Kleidungsstücken nach, brachte sie glücklich
wieder zurück und schleuderte die nassen Stücke Pommerle zu.

		Triumphierend ergriff sie Jule. »So«, sagte er verbissen, »nun
müssen wir heimgehen.«

		Pommerle trippelte an der Seite des Freundes dahin. Es zog die
Sachen nicht erst an. Es war schon so oft im Badeanzug
heimgelaufen, daß ihm auch heute der Aufzug nicht komisch erschien.
Frau Stadler war ein wenig entsetzt, als sie das durchnäßte Mädchen
kommen sah. Pommerle wollte nicht zu Bett, es meinte, es sei gar
nicht kalt, es wolle sich rasch umziehen und wieder hinunter ans
Wasser gehen.

		Jule konnte während des ganzen Nachmittags ein Gefühl der
Beschämung nicht loswerden. Die Fischerkinder, die sich später
wieder einstellten, betrachteten Jule mit spöttischen Blicken.
Besonders Herbert Affmann, der auch hinzugekommen war, um Pommerle
zu begrüßen, sagte wegwerfend:

		»Ich bin noch nicht mal Lehrling, und du bist schon einer, aber
vor dem Wasser habe ich mich nie gefürchtet.«

		Diese Reden veranlaßten Jule am anderen Morgen, energisch zu
erklären, daß er mit Frau Stadler, Pommerle und zwei Fischern
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hinausfahren wolle, um zuzusehen, wie die Netze ausgelegt werden.
Er hatte sich den großen Kahn bereits genau besehen und stellte
fest, daß vielleicht doch die Möglichkeit bestehe, wieder heil an
Land zurückzukommen. Freilich, der Gedanke, daß Pommerles Vater
auch in solch einem großen Kahn ertrunken sei, daß er einfach
umgeschlagen war, beunruhigte den Knaben recht sehr. Trotzdem
kämpfte er tapfer die bange Stimmung nieder, die ihn überkam, als
man einsteigen sollte.

		»Vielleicht wäre es besser, wenn wir uns mal die Naturdenkmäler
auf der Insel besehen wollten, von denen gestern gesprochen wurde.
Für Professor Bender ist es sicher interessanter, zu erfahren, wie
der Hexenstein aussieht. Das Wasser kennt er doch genau, aber den
Hexenstein kennt er nicht. – Wenn Sie erlauben, Frau Stadler, suche
ich nach dem Hexenstein.«

		»Ich denke, wir wollen mit den Fischern hinausfahren?«

		»Gewiß, das wäre auch interessant, aber – der Hexenstein ist
doch viel interessanter.«

		Pommerle schmiegte sich an den Freund. Ganz leise flüsterte es
ihm zu: »Jule, haste vielleicht wieder Angst vor dem Wasser?«

		»Ach was«, sagte er und warf sich in die Brust, »ich habe
überhaupt keine Angst. Aber Netze auslegen und die armen Fische
fangen, man soll doch kein Tier quälen, man sollte die Fische
lieber leben lassen.«

		»Man quält sie doch nicht, Jule, man zieht sie 'raus, und
schwupp, schon sind sie tot.«

		»Und dann klopft man sie ganz breit. – Ich glaube, das ist 'ne
schöne Quälerei, bis aus 'nem Hering eine Flunder wird.«

		»Jule, stell' dich doch nicht gar so dumm! Und nu steig' rasch
ein!«

		»Ist das dort hinten nicht eine Sturmwolke? Ich glaube, wir
bekommen bald ein Gewitter. Die Sabine meinte, das Wasser zieht das
Gewitter an, und der Blitz schlägt gern in was Hohes. Wenn wir dann
mit dem Kahn und dem hohen Segel mitten auf dem Meer sind, kommt
der Blitz, und dann – krach, der Donner, der schmeißt den Kahn um,
und wir müssen ertrinken. – Ich möchte halt gar gern den Hexenstein
sehen.«
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nicht solange, Jule«, meinte Frau Stadler, »die Fischer
warten.«

		»Wenn aber der Herr Professor den Hexenstein gern sehen
möchte!«

		»Komm nun endlich, Jule!«

		Er stieg in den Kahn, doch wagte er nicht niederzusitzen. Erst
als ihn Pommerle auf die schmale Holzbank niederzog, nahm er
zögernd darauf Platz. Als dann der Kahn vom Lande abstieß, als er
in der Brandung heftig schwankte, wurden Jules Augen groß und
starr, krampfhaft hielt er sich an der Bank fest.

		»Haben Sie auch Rettungswesten mit?« fragte er leise einen der
Fischer.

		Doch nur ein Lachen wurde ihm zur Antwort.

		Während der Fahrt hatte der Jule keinen Genuß. Pommerle hingegen
interessierte sich für jeden Handgriff der Fischer. Auch Frau
Stadler war das Auslegen der Netze etwas Neues. Jule hielt meistens
die Augen fest geschlossen. Nur wenn das Boot einmal zu sehr
schwankte, riß er erschrocken den Kopf hoch, und über seine blassen
Lippen kam ein kurzes Stoßgebet: »Rübezahl, hilf uns!«

		Je mehr man sich vom Ufer entfernte, um so unbehaglicher fühlte
sich der arme Jule. Seine sonst so laute Stimme wurde immer leiser.
Von Zeit zu Zeit wandte er sich an Pommerle: »Haben die Fischmörder
noch nicht genug Beute?«

		»Aber Jule, Fische schmecken dir doch so gut. Onkel Will tut den
Fischen kein Leid an.«

		»Ich glaube, ich erkälte mich auf dem Wasser, ich friere schon.
Fühle mal meine Hände an, sie sind ganz kalt. Die Seeluft hat solch
ungesunden Geruch, davon bekommt man Husten. Na, überhaupt – – ich
wollte, ich wäre wieder in meinen Bergen.«

		Während Pommerle am liebsten noch weiter in See hinausgefahren
wäre, litt der Jule Höllenqualen. Nein, niemals wieder fuhr er mit
an die Ostsee, auch dann nicht, wenn I.
K. 37 985 noch so lockte und rief. Er wollte lieber auf die
stolze Fahrt verzichten, ehe er erneut einen Kahn bestieg.

		»Nun, Jule, ist dir das alles nicht ganz etwas Neues? Warum bist
du denn gar so still?«
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es nicht leiden, wenn man Fische tötet. Ich möchte zurück.«

		Er war während der Fahrt recht unliebenswürdig, brummte
schließlich unverständliche Worte vor sich hin, saß aber doch
mäuschenstill, weil er längst bemerkt hatte, daß bei jedem
Aufstehen das Boot schwankte.

		Endlich ging es heimwärts! Jule starrte unverwandt aufs Ufer. Je
näher man ihm kam, um so leichter wurde sein Herz. Als er dann
wieder festes Land unter den Füßen hatte, machte sich sein Groll
Luft.

		»Wenn hier nichts anderes zu sehen ist als Wasser, komme ich
nicht mehr mit! Und nicht mal den Stein sehe ich. Wie soll der Herr
Professor Reden in Schweden halten, wenn ich ihm den Hexenstein
nicht mal beschreiben kann? Und alles das nur, weil du zu den
dummen Fischen willst. Nur deshalb muß ich mit. – Ich heirate dich
nicht, ich heirate lieber die Sabine, die will nicht ans
Wasser.«

		Pommerle war tief betrübt, daß ihr lieber Jule gar nichts für
die heißgeliebte See empfand. All seine Versuche, den
Spielgefährten von der Schönheit seiner Heimat zu überzeugen,
schlugen fehl.

		»Ich wünschte«, sagte Pommerle, »daß all die Millionen Menschen,
die auf der Erde leben, nach Neuendorf kommen könnten, um zu sehen,
wie schön es hier ist.«

		»Sollen sie kommen!« erwiderte Jule. »Ja, sie sollen ruhig
kommen und sich an den Strand legen und den Leib voll Wasser
trinken. Dann wird die See wenigstens leer, und man braucht sich
nicht zu ängstigen.«

		»Dann wünsche ich«, entgegnete das kleine Mädchen erregt, »daß
alle Leute von deiner Schneekoppe Steine abbrechen. Dann ist sie
auch bald weg. Wenn du gar so eklig bist, Jule, heirate ich einen
Fischer.«

		Zum ersten Male seit zwei Jahren hatten die beiden Kinder einen
ernsten Streit zusammen. Auf dem Heimwege zum Hotel sprachen sie
kein Wort zusammen, sie schauten sich nur verstohlen an. Pommerle
tat das Herzchen weh, daß der Jule so häßlich war, und Jule grämte
sich, daß Pommerle ihm zürnte.

		Beim Abendessen schob Pommerle dem Jule eine Scheibe Wurst zu.
Jule wurde krebsrot und schob sie wieder zurück. Das Essen wollte
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nicht munden, bis schließlich Frau Stadler fragte, was das alles zu
bedeuten habe. Die Kinder schwiegen, und als Frau Stadler energisch
in sie drang, sagte Pommerle gedrückt:

		»Ihm gefällt doch die liebe Ostsee nicht.«

		»Dir gefällt auch mein Riesengebirge nicht!«

		»Doch, aber die Ostsee ist viel schöner.«

		»Und deswegen streitet ihr euch? Zwei gute Freunde schauen sich
nicht mehr an, weil jeder sein Heimatland lobt?«

		»Der Jule will die Ostsee austrinken lassen, daß sie
wegkommt.«

		»Macht nur wieder Frieden, Kinder. Denke doch daran, Jule, wie
sehr du dich auf diese Reise gefreut hast. Warum willst du Pommerle
absichtlich kränken? Ist es nicht richtig, daß Hannchen jenes
Fleckchen Erde am meisten liebt, auf dem es geboren wurde? Geht es
dir nicht ebenso, Jule? Das mußt du doch verstehen, mein Junge.
Hier hat Pommerle seine ersten, schönen Kindheitserinnerungen, hier
ist es geboren, nach diesem Fleck Erde sehnt man sich sein Leben
lang zurück. Hört, Kinder, ich habe als kleines Mädchen mit meinen
Eltern am schönen deutschen Rhein gelebt, dorthin zieht es mich
auch jetzt noch. Und wenn ich in jene Gegend komme, weht mich
Heimatluft an. Das ist bei jedem Menschen so, und das ist gut und
richtig. Der liebe Gott hat das sehr klug und weise eingerichtet,
daß man niemals seine Heimat vergessen kann. Wenn später das Leben
die einzelnen Menschen bunt durcheinanderwirbelt, wenn die vom
Osten nach dem Westen, die vom Norden nach dem Süden kommen, haben
sie doch immer die Liebe zu ihrer engsten Heimat behalten. Sie
suchen sich gern die Leute aus, die aus dem gleichen Ort, der
gleichen Provinz sind. Das ist dann wie eine große Familie. Stelle
du, mein liebes Pommerle, deine Ostsee ruhig an erste Stelle in
deinem Herzen, wie du, Jule, dein Schlesierland bevorzugen darfst.
Geht niemals davon ab, auch wenn ihr später in einem anderen Lande
leben solltet. So etwas kann passieren. Und nun reicht euch brav
die Hände, ihr seid zwei gute deutsche Kinder, gehört zu einem
Volk, seid daher froh und glücklich, daß die deutsche Heimat so
herrliche Gegenden hat. Nun gebt euch die Hände und macht wieder
Frieden.«
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schob Pommerle unter dem Tisch die Hand hin, die Pommerle sogleich
ergriff und herzlich schüttelte.

		»Nun bin ich wieder froh, Jule, und daß du es weißt, Schlesien
ist sehr schön, ich hab' ja auch gesungen: O Schlesien, du
geliebtes Land.«

		»Und die Ostsee ist ja auch schön, ja, sie ist wirklich schön.
Solche Flundern wie hier haben wir nicht im Riesengebirge. Ja,
Pommerle, es ist wirklich sehr schön, – wahrhaftig!«

		»Jule, du süßer, guter Jule!« Pommerle umhalste den Freund und
drückte ihm einen stürmischen Kuß auf die Wange.

	
		
		7. Kapitel

Pommerle und seine kleinen Gäste

		Wie ein schöner Traum lag die Ostseereise hinter Pommerle. Die
diesjährige Sehnsucht nach dem geliebten Wasser war ein wenig
gestillt. Professor Bender hatte seine Reise nach Schweden
angetreten, tags darauf war die Kinderschar aus Breslau
eingetroffen, um in den verschiedenen Familien, die sich dieser
wohltätigen Aktion zur Verfügung gestellt hatten, untergebracht zu
werden.

		Meister Reichart bekam einen zehnjährigen Knaben, während
Benders, auf besonderen Wunsch, zwei Mädchen erhielten, zwei
Schwestern im Alter von acht und neun Jahren.

		Mit prüfenden Blicken hatte Pommerle die Ankommenden betrachtet
und festgestellt, daß Ida und Karoline für ihr Alter sehr klein und
dünn waren, daß sie keine dicken Backen hatten und auch nicht so
frisch und rot aussahen wie Sabine, Eva oder Jule. Es war aber auch
noch manches andere, was Pommerle an den beiden Kindern nicht
gefiel. Trotzdem versuchte das Kind die Altersgenossinnen durch
gemeinsames Spielen zu erfreuen. Es zeigte ihnen die Puppen, ging
mit den Kindern durch den Garten, erzählte von Blumen und Vögeln,
ließ sie auf das Zwitschern der gefiederten Sänger lauschen, doch
weder Ida noch Karoline schienen an diesen Dingen Interesse zu
haben. Die beiden Mädchen hockten meistens zusammen, sprachen kein
Wort, ließen Pommerle allein spielen und wußten mit all den schönen
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die Pommerle vor ihnen ausbreitete, nichts anzufangen.

		Schon drei Tage später klagte Pommerle der Mutter sein Leid.

		»Da wär's doch besser gewesen, wir wären in das schöne Schweden
gefahren. Sie gefallen mir nicht, Mutti. Sie beißen an den Fingern,
Karoline steckt sogar die Hand in den Mund, sie sitzen da und
glotzen vor sich hin. Sie wischen sich auch nicht die Füße ab, wenn
sie ins Haus gehen. Wenn ich ihnen etwas gebe, sagen sie nicht mal
danke oder bitte, und vorhin ist die Ida direkt über das Beet
gelaufen und hat die süßen Blümchen zertreten. Sie sind nicht gut,
Mutti.«

		»Sie sind noch scheu, mein Kind, sie sind gewiß gut, sie freuen
sich, daß sie hier sind.«

		»Nein, Mutti, sie freuen sich gar nicht. Sie hören nicht mal zu,
wenn ich ihnen von Blumen und Vögeln erzähle. Und dann hat die eine
so olle dicke Strümpfe an, wie im Winter. – Mutti, sie gefallen mir
nicht!«

		»Mein liebes Pommerle, du bist doch sonst ein sehr liebes und
vernünftiges Mädchen, ich finde es nicht schön von dir, wenn du so
über die armen Kinder sprichst.«

		»Ich habe ihnen meine Puppe gegeben, meine gute Puppe, aber sie
haben sie nicht mal richtig angefaßt.«

		»Hast du nicht selbst gesagt, mein Kind, daß die beiden Mädchen
aus einem finsteren Kellerloch kommen? Ich will dir einmal
erzählen, wie es bei diesen Kindern daheim aussieht. Sieben
Geschwister wohnen in einer einzigen Stube. Die Mutter geht früh
auf Arbeit und kann sich den ganzen Tag nicht um die Kinder
kümmern. Die Kleinen haben keinen Garten, hören nichts von
Vogelsang, eines muß auf die anderen aufpassen, denn die Kleinsten
wollen besorgt sein. So haben Ida und Karoline nur Arbeit und Mühe
gehabt. Von all der Not, die in solchen Familien herrscht, weißt du
noch nichts, mein Pommerle. Nun ist es den Kindern, als wären sie
plötzlich in einer anderen Welt; daher sind sie so scheu, wagen
nichts anzufassen, nichts zu sagen, haben vielleicht auch Sehnsucht
nach daheim.«

		Pommerle war nachdenklich geworden.

		»Aber sie beißen doch an den Fingern, sie zertreten die Blumen.
Karoline macht immer ein böses Gesicht.«

		»Unser Pommerle hat des öfteren schon bewiesen, daß es ein gutes
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Du wolltest überall Not lindern, aber nicht nur wenn die Menschen
hungern, zeigt sich die Not, die Kinder wissen von den Freuden, die
uns Gottes herrliche Natur schenkt, gar nichts. Das müssen sie erst
langsam lernen. Nun zeige, mein liebes Kind, daß du Geduld hast,
bemühe dich um Ida und Karoline, du mußt sie eben ein wenig
erziehen, doch alles in Liebe und Güte. In acht Tagen werden die
beiden Mädchen bestimmt Vertrauen zu dir haben und gern mit dir
spielen.«

		»Nun ja«, meinte Pommerle nachdenklich, »wenn sie immerzu im
Keller sind, wissen sie freilich nichts von Blumen und Vögeln. –
Mutti, da habe ich es doch viel besser. Auch früher, bei meinem
Ostseevater, habe ich immer das schöne Wasser und den Strand
gehabt. Ich will noch mal mit ihnen spielen, ich will versuchen,
lieb zu ihnen zu sein.«

		»Das mußt du auch. Solch kleine Mädchen brauchen viel Liebe. Du
mußt dir nur immer vorstellen, du hast zwei Blümchen vor dir, die
keine Sonne bekommen, die im Schatten wachsen, nicht begossen
werden, langsam hinwelken und sterben müssen. Das sind die beiden
Mädchen. Sie haben keine Sonne, nicht genug Lebensnahrung. Darum
sind sie nun in das Helle verpflanzt worden. Nun müssen sie sehr
gehegt und gepflegt werden, damit sie das Umpflanzen vertragen.
Verstehst du das?«

		»Freilich, Mutti. Ich hab' doch auch die Lilie im Garten
verpflanzt, die ganz hinten in der Ecke herauskam.«

		»Und weil du sie so schön gepflegt hast, ist sie auch
angewachsen und blüht. Sieh, Pommerle, es ist nicht genug, wenn man
diese Kinder nur zu sich ins Haus nimmt und ihnen gut zu essen
gibt, man muß sie auch liebhaben, denn nur dann hat es wirklichen
Wert, sich an dem großen Liebeswerk des Reiches zu beteiligen.«

		Von nun an gab Pommerle sich doppelte Mühe, das Vertrauen der
kleinen Gäste zu erringen. Nicht mehr betrachtete es die scheuen
Mädchen mit ärgerlichen Blicken, wenn auf alle Aufforderungen keine
Antwort kam. Es dachte immer an die verpflanzte Lilie, die man
begießen mußte, damit sie blühe. Und als es einmal bei Ida ein
großes Loch im Strumpf bemerkte, sagte Pommerle sanft:

		»Weißt du, Ida, ich möchte dir das Loch zustopfen. Ich mache
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Liebe. Sehr gut kann ich es nicht, aber Mutti hat es mir schon
gezeigt, und deine Mutti muß ja den ganzen Tag in der Fabrik sitzen
und arbeiten. Nu zieh mal den Strumpf aus und gib ihn her.«

		Erst wollte Ida nicht, doch als Pommerle energisch wurde, zog
sie den Wollstrumpf aus.

		Das Kind betrachtete ihn kritisch. Da waren Stopfen in allen
Farben. Ob die nicht drückten? Und bei der Hitze so schwere
Strümpfe!

		»Hast du keine anderen?«

		Ida schüttelte den Kopf.

		»Ich habe viele Strümpfe, ich gebe dir welche.«

		Das war für Pommerle eine ganz neue Idee. Die beiden Kinder
waren mit einem kleinen Pappkarton angekommen, schienen also sehr
wenig Sachen zu haben. Freilich, wenn Idas Mutter sieben Kinder
hatte, konnte nicht jedes so viele Kleidchen besitzen, wie sie ihr
eigen nannte. Ob sie wohl eines davon der Ida schenken durfte?

		Man hatte neulich Geld gesammelt, um den Hungernden zu helfen.
Wenn man nun auch noch Kleider und Strümpfe sammelte, damit alle
die Kinder sich hübsch anziehen konnten, die nichts hatten, würde
man vielleicht auch etwas Gutes leisten. Die Schulkameradinnen
hatten oftmals andere Kleider an. Wenn jede eines hergab, konnten
sich alle armen Kinder schön kleiden.

		»Wartet mal einen Augenblick«, meinte Pommerle, »ich muß erst
mal einen schönen Gedanken der Mutti sagen. Das wird ihr ganz was
Neues sein.« Und schon sprang das Kind davon und berichtete der
Mutter von der geplanten Sammlung.

		»Ist das nicht 'ne feine Idee? Jeder in Hirschberg muß ein Kleid
und Strümpfe geben.«

		Frau Bender lachte. »Du hast wohl heute früh in den Zeitungen
gelesen, daß im ganzen Reich eine Kleidersammlung vorgenommen wird?
Jeder soll seine Schränke durchsehen und hergeben, was er nicht
braucht, damit die Armen im Winter nicht zu frieren brauchen.«

		»Das haben sie geschrieben?« Pommerle zog die Stirn kraus.

		»Ja, mein Kind, gerade heute ist vom Reich der große Aufruf in
der Zeitung erschienen. In Kürze fahren Wagen durch die Stadt, dann
wird eingesammelt.«

		Pommerles kleine Faust fiel kräftig auf den Tisch. »Das habe
ich [bookmark: page101] mir doch ausgedacht und nicht das Reich.
Alles müssen sie mir nachmachen. Erst hat der Jule sein Geld für
die Armen hergegeben, und dann hat uns das Reich das auch
nachgemacht. – Nein, Mutti, ehe das Reich kommt mit seinem Wagen,
wollen wir sammeln. Dann wird der Bürgermeister wieder sagen, ich
habe etwas Wohltätiges gemacht. – Das war schön.«

		»Du kleines, dummes Pommerle! Die Ideen, die du hast, haben
andere schon lange vor dir gehabt.«

		»Warum haben sie denn nicht schon lange gesammelt und der Ida
dünne Strümpfe gegeben, die nicht so häßlich gestopft sind? – Ach,
Mutti, im braunen Strumpf ist ein blauer Faden. Wenn ich nur
gedurft hätte, dann hätte ich fürchterlich gelacht.«

		»Nein, mein Kind, darüber darfst du nicht lachen. Vielleicht hat
Idas Mutter keinen braunen Faden zum Stopfen gehabt und auch kein
Geld, um passende Wolle zu kaufen. So hat sie Blau nehmen müssen.
Doch wir wollen der Ida ein Paar Strümpfe von dir schenken.«

		»Siehst du, das habe ich auch schon gesagt! Mutti, ich bin noch
schneller als das Reich! Wir werden sammeln, und dann setzen wir
auf den kleinen Wagen die Ida und die Karoline, dann schreien wir
an allen Straßenecken, daß wir für die armen Kinder was
brauchen.«

		»Das geht nicht, Pommerle, das würde die kleinen Mädchen
beschämen. Ganz still und heimlich muß man den Kindern die Sachen
schenken, damit sie nicht gekränkt werden. Was würdest du sagen,
wenn man dich auf den kleinen Wagen setzte, wenn der Jule nebenher
ginge und riefe: ›Schenkt doch dem Pommerle ein Paar Strümpfe, es
kann sich keine kaufen.‹ Du würdest dich sicherlich schämen.«

		»Na und ob, ich haute dem Jule kräftig eine 'runter!«

		»Die beiden Schwertfeger-Mädchen würden sich auch schämen.«

		»Wie heißen die?«

		»Ida Schwertfeger und Karoline Schwertfeger.«

		Pommerle lachte aus vollem Halse. »Schwertfeger! – – Fegt der
Mann Schwerter? Oder was macht er?«

		»Das ist ein alter Name, mein Kind, der schon vor vielen
Jahrhunderten war. Die Schwertfeger waren in früheren Zeiten
angesehene Männer, die die Schwerter blank putzten und in richtige
[bookmark: page102] Form
brachten. Der Name hat sich durch Jahrhunderte vererbt. Dabei ist
doch nichts zu lachen.«

		»Ich möchte nicht Schwertfeger heißen, Mutti. Ströde ist doch
viel schöner und Bender auch. Oder Kretschmar, wie der Jule. Das
ist ganz besonders schön.«

		»Wenn du erst älter bist, Kleinchen, wirst du dich für solche
Namen interessieren. Es macht viel Freude, sich mit der Herkunft
alter Namen zu beschäftigen. Doch dazu bist du heute noch zu
klein.«

		Als Pommerle wieder mit den beiden Mädchen spielte, hielt es
ganz plötzlich inne und fragte:

		»Warum habt ihr denn so einen komischen Namen? Hat euer Vater
wirklich die Schwerter zusammengefegt?«

		Doch weder Ida noch Karoline konnten Pommerle darauf eine
Antwort geben. Sie wußten nicht, was der Vater getan hatte, er war
den ganzen Tag über fort gewesen.

		»Manchmal ist er mit dem Besen herumgegangen«, meinte Ida
schließlich.

		In Pommerles Köpfchen spukte noch lange dieser seltsame Name.
Vielleicht konnte Sabine nähere Auskunft geben. Aber Sabine hatte
jetzt auch viel zu tun, denn bei Meister Reichart war der
zehnjährige Rudolf eingetroffen, der ebenso scheu und still war wie
Ida und Karoline. Und so kam Pommerle zu der Überzeugung, daß eben
alle Kinder, die in finsteren Wohnungen lebten, erst gepflegt und
mit Liebe begossen werden müßten, wenn man sie in Licht und Sonne
verpflanzte, ehe sie wieder aufblühten.

		Trotz aller Freundlichkeiten, die den beiden Mädchen von seiten
Frau Benders und Pommerles zuteil wurden, blieben sie scheu. Um
ihnen nun eine besondere Freude zu bereiten, beschloß man im
Benderschen Hause, am kommenden Sonntag einen Ausflug nach dem
Kynast und der alten Burgruine zu machen. Vom Turm aus sollten die
Kleinen zum ersten Male in ihrem Leben einen Blick über das
schlesische Gebirge haben. Es würde für sie etwas Neues sein und
den Mädchen eine schöne Erinnerung bleiben, für die spätere Zeit.
Wenn sie vielleicht auch hier, bei fremden Leuten, alles schweigsam
hinnahmen, würden sie sicherlich im vertrauten Kreise von alledem
erzählen, was [bookmark: page103] sie erschaut hatten. Der Ausflug nach dem
Kynast sollte ein Sonnenblick in dem traurigen Leben der Kinder
werden.

		Pommerle freute sich riesig auf den Ausflug und bedrängte die
Mutter, auch Jule mitzunehmen, denn der wisse gar schöne
Geschichten von den Bergen. Er könne den fremden Kindern vieles
erzählen.

		»So will ich zu Meister Reichart gehen und ihn fragen, ob er uns
auch seinen Schützling, den Rudolf, mitgibt. Er wird sicherlich
noch nicht auf dem Kynast gewesen sein.«

		Pommerle sprang jubelnd im Zimmer umher. »Fein, dann sind wir
eine große Familie, und ich erzähle von der Kunigunde, die auf dem
Kynast gelebt hat!«

		So wurde beschlossen, bei gutem Wetter am nächsten Sonntag den
gemeinsamen Ausflug zu unternehmen. Pommerle schwärmte seinen
beiden Gästen von der alten Burg vor, erzählte vom Höllengrund, in
dem der Teufel und der Rübezahl lebten. Dort hätten sich beide mal
fürchterlich gezankt.

		»Ganz grausig ist es dort. Dicke Buchen, und der Jule meint,
manchmal steht der Rübezahl hinter so 'ner dicken Buche und beguckt
sich die Leute, die durch den Höllengrund herunterklettern. Aber
Angst braucht ihr nicht zu haben. Der Rübezahl ist kein richtiger
Mensch, nur ein Geist, und ich glaube nicht, daß er heute noch
durch das Riesengebirge geht. – Früher, ja, da ist er dem Kilian
und anderen Männern erschienen, er hat auch armen Kindern geholfen.
Aber jetzt kommt er nicht mehr.«

		Ganz besondere Freude hatte Pommerle noch dadurch, daß man Ida
und Karoline nette Sommerkleider anzog, die aus dem Vorrat des
kleinen Mädchens stammten. Frau Bender hatte mit geschickter Hand
die Kleider passend gemacht, und Ida und Karoline betrachteten mit
glänzenden Augen den neuen Staat. Zum ersten Male seit ihrem
Hiersein sah man in zwei glückliche Kindergesichter.

		»Sie machen es wie meine Lilie«, flüsterte Pommerle der Mutter
zu, »sie fangen nun an zu blühen.«

		Am Sonntagmittag fand sich Jule mit dem zehnjährigen Rudolf ein.
Pommerle stellte fest, daß auch dieser Knabe erst noch kräftig
begossen und gepflegt werden müsse.
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»Richtig verhungert sieht er aus, Jule. Ihr müßt ihn gut
füttern.«

		»Das tut die Meisterin. Er kriegt immer was mehr als ich.«

		»Das macht nichts, Jule. Wir haben immer gut zu essen, und die
armen Kinder müssen dann doch wieder immerzu olles fettes
Schweinefleisch essen, was gar nicht schmeckt.«

		»Quatsch, die essen überhaupt kein Fleisch.«

		»Du mußt das nicht so laut sagen, Jule, sonst sind sie beschämt,
geradeso, als wenn wir sie auf 'nem Wagen durch die Stadt fahren.
Das dürfen wir nicht. Aber sammeln tun wir, Jule, alle Kleider von
ganz Hirschberg! Und wenn dann das Reich kommt, wollen wir schon
einen großen Haufen haben. Dann sagt der Bürgermeister wieder, wir
sind wie ein leuchtendes Beispiel vorangegangen.«

		Schließlich brach man auf. Zunächst ging es mit der Talbahn bis
nach Hermsdorf. Von dort aus begann die Wanderung zum Kynast. Es
war ein herrlicher Sonntagnachmittag. Die Breslauer Kinder rissen
die Augen weit auf, denn die prachtvolle Natur machte auch auf sie
gebührenden Eindruck. Manchmal blieb Ida stehen und sagte leise:
»Das riecht so schön.«

		»Ja, das ist die Heimatluft«, meinte Pommerle altklug. »Bei euch
in Breslau riecht es eben anders nach Heimat. Aber weil wir hier so
'ne schöne Heimat haben, riecht es besonders schön.«

		Oben, in der Ruine angekommen, gab es für die Kinder viel Neues.
Man trank Kaffee, alle griffen wacker zu, es mundete prächtig. Aber
plötzlich hielt der Jule im Kauen inne. Man sah es ihm an, wie ihn
der Schreck erfaßte. Seine Augen gingen ängstlich nach rechts und
links, suchten in den Baumkronen, schweiften besorgt hinüber zur
Ruine, so daß Pommerle aufmerksam wurde.

		»Gehen wir – – gehen wir durch den Höllengrund zurück?«

		»Jawohl, Jule.«

		»Heute?«

		»Natürlich, Jule.«

		Der Knabe schwieg; er hätte Frau Bender gern gewarnt, doch wagte
er es nicht. Zu oft schon hatte man ihn ausgelacht, wenn er davon
sprach, daß jeder Dreizehnte im Monat ein Unglückstag sei. Und
heute war doch der dreizehnte Juli, der Tag, an dem Rübezahl vor
wenigen Jahren einem Wanderburschen erschienen war und ihn [bookmark: page105] in eine Wurzel
verzaubert hatte. Der Jule wußte es genau, daß der Rübezahl an
jedem Dreizehnten durch seine Berge streifte und die Leute
foppte.

		»Ich finde den anderen Weg besser und bequemer. Was haben wir
denn im Höllengrund? Der Rudolf kann auch nicht so gut
klettern.«

		Aber es nützte dem Jule nichts, es war beschlossen, durch den
Höllengrund zu gehen. So mußte er sich fügen.

		Selbstverständlich wurde der Turm der Ruine bestiegen, um den
Breslauer Kindern den Ausblick über ihr Heimatgebirge zu geben. In
stummem Staunen standen sie da. Etwas Neues, niemals Geahntes
umfaßte ihr Blick.

		»Seht, wie schön eure Heimat ist! Behaltet sie allezeit lieb,
tragt sie im Herzen, kränkt sie nicht, indem ihr euch ihrer unwert
zeigt.«

		Jule war auf dem Turm recht lebhaft geworden. Er, der von klein
an im Riesengebirge umhergewandert war, kannte die Namen der Berge
genau. Die drei Breslauer Kinder hatten für seine Erklärungen wenig
Interesse, doch Pommerle konnte nicht genug hören. Schließlich
mußte Frau Bender an den Aufbruch mahnen, denn die Wanderung durch
das Höllental erforderte noch einige Zeit. Frau Bender hatte auf
dem Kynast Bekannte getroffen, die sich beim Abstieg durchs
Höllental ihnen anschlossen. Jule blieb als letzter zurück. Aber
nicht zu weit. Er hatte nun einmal ein unbehagliches Gefühl, er
bildete sich ein, Rübezahl habe ein Auge auf ihn geworfen.

		Pommerle gesellte sich bald zu ihm.

		»Jule, warum bist du denn heute so ängstlich? Hast du was
verbockt?«

		»Nun ja, – ich habe die Meisterin beschwindelt. Nu ist doch
heute der dreizehnte. Ich hätte lieber nicht schwindeln
sollen.«

		»Was haste denn getan?«

		»Der Meister hat mir die Stullen fürs Abendbrot eingepackt, und
dann kam die Meisterin und fragte, ob ich schon Abendbrot hätte. Da
habe ich gesagt, sie soll mir das Abendbrot einpacken. Nu hab' ich
es doch doppelt. Wenn ich halt immer so großen Hunger habe –«

		»Na, Julchen, das ist doch nicht so schlimm. Da gibst du eben
dem Rudolf was ab, dann beruhigt sich dein schlechtes Gewissen. Ich
habe der Ida und der Karoline auch ein Kleid gegeben. Weißt du,
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nämlich neulich mein gutes blaues Kleid zerrissen, – leider weiß es
die Mutti noch nicht. Aber wenn ich viel wohltue und mit
leuchtendem Beispiel vorangehe, wie damals beim Bürgermeister, wird
die Mutti nicht ärgerlich sein. – Jule, wir wollen zusammen tüchtig
Kleider für die armen Leute sammeln. Vor einigen Tagen sagte das
Reich, es will alle alten Kleider haben. Einen Wagen schickt es
durch Hirschberg. Doch zuerst holen wir die alten Kleider zusammen.
Und wenn wir zuviel haben, geben wir es dem Reich ab.«

		»Haste nicht was gehört, Pommerle? Es hat dort drüben so komisch
geknackt.«

		Pommerle lachte übermütig. »Ätsch, Jule, das macht nur, weil du
doppeltes Abendbrot mitgenommen hast. Wenn das der Rübezahl wüßte,
holte er dir das Abendessen weg!«

		»Schrei doch nicht so laut!«

		Doch in dem kleinen Mädchen lebte heute eine übermütige Freude.
»Rübezahl!« rief es mit heller Stimme. »Der Jule hat seinen Meister
beschwindelt!«

		»Bist du still!«

		»Ach, Julchen, hab' nur keine Angst, der Rübezahl ist doch nur
ein Geist, nur so ein Stück aus einer Sage. Er kann gar nicht
kommen und dich ängstigen, auch wenn ich noch so sehr schreie. –
Rübezahl! – Rübezahl, ich möchte dich mal sehen!«

		»Wer ruft mich?«

		Aus dem Dickicht der Bäume trat ein junger Mann. Ein grünes
Hütchen, geschmückt mit einer Feder, saß auf einem fröhlich
lachenden Gesicht, in dem ein kleines Schnurrbärtchen sproßte.

		Pommerle klammerte sich mit beiden Händen an Jule, der wie ein
Taschenmesser zusammenknickte. Der junge Mann sah freilich dem
Rübezahl gar nicht ähnlich, und Pommerle wurde schon wieder
kritisch.

		»Du bist ja nicht der Rübezahl«, sagte es mutig. »Nicht wahr,
Jule, der Rübezahl sieht anders aus.«

		Jule war fast grau geworden vor Angst. Er wußte, daß sich der
mächtige Berggeist den Menschen in den verschiedensten Gestalten
zeigte. Nicht immer kam er in seinem langen, grünen Mantel und dem
großen Schlapphut, o nein, bald hatte er die Gestalt eines alten
Weibleins, dann wieder die eines jungen Wunderburschen, eines
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eines Ritters. Heute zeigte er sich als ein schlichter Tourist.
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		»Was hat der Jule getan? – Jule, Jule, kennst du mich nicht?«
Rübezahl erhob drohend den Stock.

		»Ich – – ich – – will's nicht wieder tun! – Ich will – – dem
Rudolf mein Abendbrot geben oder – – ich bringe es dem Meister
zurück – – hab' Erbarmen, Rübezahl!«

		»Bist du wirklich der Rübezahl?« fragte Pommerle mit verhaltener
Stimme. Noch immer klammerte es sich an Jule. Warum war man so weit
zurückgeblieben? Die anderen stiegen rasch bergab. Fortlaufen
durfte man nicht, denn der Rübezahl hatte lange Beine. Außerdem
konnte er auf seinem Mantel fliegen.

		»Ich hab's gehört, wie du deinen Meister beschwindelt hast,
Jule. Ich höre alles!«

		»Ich will's nicht wieder tun«, stammelte der Jule. Dann zog er
die beiden Pakete mit Brot aus der Tasche und hielt sie dem
Rübezahl hin. »Wenn du sie haben willst, für hungrige Kinder – ich
geb' sie dir.«

		»Oh, die kann ich gut brauchen«, sagte der Rübezahl mit frohem
Lachen, »die nehme ich gerne. Ich habe auch entsetzlichen Hunger,
und Geld ist knapp.«

		»Rübezahl, – du mächtiger Berggeist, der du thronst auf der
Schneekoppe, tu' mir nichts! Ich muß morgen wieder an der Hobelbank
stehen. Wir haben noch die Möbel für den Doktor Lenz
fertigzumachen. Er wartet schon darauf.«

		Der Berggeist beugte sich nieder, hob ein Steinchen auf und
reichte es dem Jule. »Das kannst du mitnehmen zur Erinnerung an den
mächtigen Rübezahl, der dir verbietet, den Meister zu beschwindeln.
Tust du das noch einmal, dann fliegt dir dieser Stein an die Nase.
Wo du auch bist! Und wenn du ihn fortwirfst, er kommt immer wieder
zu dir zurück. Schließlich bleibt er an deiner Nase hängen. – So,
nun weißt du es. Aber zur Strafe für dein Schwindeln behalte ich
dein Abendbrot.«

		Der Berggeist steckte die beiden großen Schnittenpakete zu sich,
dann wandte er sich an Pommerle.

		»Nun, und du, Kleine? Bist du immer brav?«
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»Nicht immer, verehrter Herr Berggeist, aber – kannst du wirklich
hexen?«

		»Freilich kann ich das.«

		»Kannst du dich verzaubern?«

		»Natürlich.«

		»Ach, lieber Berggeist, dann verhexe dich doch mal in ein
kleines weißes Mäuschen. Ich möchte so gerne ein weißes Mäuschen
sehen. Ich habe mal eines gesehen, das war so niedlich!«

		»Nein, der mächtige Berggeist hat anderes zu tun, er muß hinauf
zum Kynast.«

		»Lieber Berggeist, der Jule sagt, du kannst aus Steinen Gold
machen, du hast in deinen Bergen mehr als tausend Mark liegen. Die
Ida ist doch so arm, die Mutter muß den ganzen Tag in der Fabrik
sein. Und noch viele andere Kinder sind arm. Könntest du mir nicht
'ne Handvoll Goldstücke schenken?«

		Wieder griff der Berggeist auf die Erde und hob einen zweiten
Stein auf.

		»Steine werden zu Gold, wenn ich es will. Behalte den Stein zum
Andenken.«

		»Wird er auch Gold?«

		»Wenn du sehr artig bist, wird er zu Gold.«

		Pommerle betrachtete prüfend den Stein. Dann sah es den
vermeintlichen Rübezahl ein wenig mißtrauisch an. »Bist du auch
wirklich der Rübezahl?«

		Jule war mit langen Sätzen davongesprungen. Ihm war es in der
Nähe des Berggeistes unbehaglich. So sah sich Pommerle allein und
wurde ein wenig von der Angst erfaßt.

		»Mutti, – Mutti, – Jule, – – Ida!«

		»Hab mal keine Angst«, sagte der Berggeist, »ich tu' dir nichts.
Nun mach, daß du fortkommst, ich will hinauf zum Kynast. Morgen muß
ich auch wieder an der Arbeit sein.«

		Pommerle machte dem Berggeist einen artigen Knicks, dann lief es
eiligst den Vorausgehenden nach. Im Herzen hatte es freilich die
größten Zweifel über den Berggeist, auch über den Stein, der zu
Gold werden sollte. So recht glaubte es nicht daran, zumal die
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immer wieder davon gesprochen hatten, daß der Rübezahl ja nur eine
Sage sei. Und eine Sage sah nicht aus wie ein Mensch.

		Ganz anders der Jule. Der war seit dem Zusammentreffen mit dem
harmlosen Touristen, der aus Lähn herübergekommen war, um dem
Kynast einen Besuch abzustatten, gänzlich verstört. Er glaubte
felsenfest daran, daß es Rübezahl gewesen war, daß er von dem
Stein, den er erhalten hatte, noch manche unangenehme Stunde zu
erwarten haben würde. Häufig rutschte ihm eine Unwahrheit über die
Lippen. Wenn dann jedesmal der Stein geflogen kam, – – das konnte
eine nette Geschichte werden.

		Pommerle berichtete von dem Rübezahl, von dem Geschenk, wurde
aber von der Mutter und dem Ehepaar, das sich ihnen angeschlossen
hatte, ausgelacht. Der Jule grollte. Wie konnte man über den
Berggeist lachen; die Strafe würde nicht ausbleiben.

		»Das alles ist ja Quatsch, Jule. Wir wollen es mal versuchen.
Wir schwindeln dem Rudolf was vor.«

		»Nein, Pommerle, beileibe nicht«, rief der Jule und hielt sich
die Hand vor die Nase. »Du bist kein Schlesier, du bist ein Pommer,
du kennst eben den Berggeist nicht. Ich aber kenne ihn genau!«

		Doch das kleine Mädchen war neugierig und schwindelte noch am
gleichen Abend ein wenig.

		»Siehst du, Jule«, rief es triumphierend, »dein Stein fliegt mir
nicht an die Nase. Dein Rübezahl ist eben doch nur eine Sage!«

		Bei der Rast, die man machte, um das Abendessen einzunehmen, saß
der Jule mit leeren Händen da. Pommerle erzählte, daß der Jule sein
Abendbrot dem Rübezahl gegeben habe und nun hungern müsse.

		»Mutti, das Reich hat doch gesagt, es soll keiner mehr hungern,
auch der liebe Jule nicht. Wir müssen ihm was abgeben.«

		»Das hast du von deiner Torheit, mein Junge. Jener junge Mann,
ich habe ihn auch gesehen, ist irgendein harmloser Handwerker oder
Angestellter gewesen, der mit wenig Geld einen Sonntagsausflug
machte. Da hat er sich den Spaß gemacht, dir dein Abendbrot
abzuschwatzen. Dem schmeckt es jetzt gewiß, und du mußt leer
ausgehen.«

		»Es war doch der Rübezahl«, grollte Jule.

		»Du müßtest mit deinen sechzehn Jahren schon klüger sein. Die
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Rübezahl ist gewiß etwas sehr Hübsches. Fast in jeder Gegend gibt
es etwas Ähnliches. Doch der Rübezahl erscheint keinem Menschen.
Wenn du diesen Aberglauben nicht ablegst, Jule, wirst du noch
manchen Schaden erleiden. In Zukunft behalte dein Abendbrot und
glaube nicht jedem, der sich einen Spaß mit dir macht und die Rolle
des Rübezahl spielt.«

		Jule schwieg dazu. Er war nun einmal nicht davon zu überzeugen,
daß der mächtige Berggeist nur in der Erzählung lebte. Es würde
einmal der Tag kommen, an dem er allen Zweiflern beweisen würde,
daß es wirklich einen Rübezahl gäbe.

		
»Hab' Dank, mächtiger Berggeist, der du
meinem knurrenden Magen geholfen hast.«



		Auf der Ruine Kynast saß ein junger Wanderbursche; der packte
mit strahlendem Gesicht die beiden Pakete mit den Butterbroten aus.
Geld, um sich solch leckeres Abendessen zu kaufen, hatte der
angehende Klempner nicht. Die Liebe zu den Bergen hatte ihn an
diesem Sonntag hinausgetrieben.
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Dank, mächtiger Berggeist, der du meinem knurrenden Magen geholfen
hast. Es schmeckt mir prächtig!« Herzhaft biß er in die Brote
hinein.

	
		
		8. Kapitel

Sei treu und wahr

		Mit Tränen in den Augen betrachtete Pommerle die schöne Puppe.
Schrecklich sah sie aus! Das weiße Kleid beschmutzt, die Haare
zerrauft, sogar der eine Arm war ausgerissen. Gerade dieses
Puppenkind hatte Pommerle stets mit besonderer Liebe gehütet. Weder
Ida noch Karoline gingen schonend mit den Spielsachen um. Manches
Stück war von den ungeschickten Händen der beiden Mädchen
zerbrochen worden, und oft genug hatte Pommerle den Kindern
Vorwürfe darüber gemacht. Heute morgen wurde es von Ida gebeten,
die schöne große Puppe in den Garten zu bringen. Es war geschehen,
dann war Pommerle von der Mutter abberufen worden und fand bei der
Rückkehr diese Verwüstung vor.

		Weder von Ida noch von Karoline war etwas zu sehen. Die beiden
waren anscheinend davongelaufen, hatten die Puppe achtlos ins nasse
Gras geworfen, nachdem sie ihr den einen Arm ausgerissen hatten.
Der erste Gedanke des kleinen Mädchens war, die Mutter aufzusuchen,
um ihr von dem Unglück zu erzählen. Aber der Plan wurde nicht
ausgeführt. Die Mutti hatte erst ganz kürzlich der klagenden
Tochter gesagt, daß es nicht richtig sei, wenn Pommerle jede
Untugend seiner kleinen Gäste berichte. Es solle die Kinder selber
zur Ordnung anhalten und auf die Spielsachen achthaben.

		»Da soll ich nun achtgeben«, schluchzte Pommerle vor sich hin,
»und soll Nachsicht üben, und was holen soll ich auch noch. – Ich
gebe meine Puppe nicht mehr. Sie können mit Steinen spielen, denen
können sie den Arm nicht ausreißen. – Du armes, liebes Kindchen,
nun bist du krank, mußt zum Puppendoktor. Aber durchhauen will ich
sie, wenn sie wiederkommen. – Die Ida macht alles kaputt!«

		Einen kleinen Tröster hatte Pommerle in seinem Leid, das war
Schnapp, der Hund, den Pommerle eines Tages heimgebracht hatte,
weil man das Tierchen wegen seiner Häßlichkeit ertränken wollte.
Nun war Schnapp durch die gute Pflege im Benderschen Hause gar
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mehr so struppig, sein Fell glänzte, denn Pommerle bürstete den
geliebten Schnapp alltäglich.

		»Siehst du, Schnapp, du hast Prügel gekriegt, wenn du was kaputt
machtest, nun bist du erzogen. Aber die Ida und die Karoline sind
nicht erzogen. Sie sind ungezogen. Sieh doch, lieber kleiner
Schnapp, unser Kindchen ist krank.«

		Schnapp rieb seine Schnauze an dem Puppenkind, er schien
Pommerles Jammer zu verstehen. Mit seinen guten treuen Augen
blickte er zu dem Kinde auf, und als Pommerle noch immer schalt,
bellte Schnapp kräftig mit.

		Eine halbe Stunde später kamen Ida und Karoline in den Garten
zurück. Sie waren erhitzt vom raschen Laufen. Unordentlich hingen
beiden die Haare um den Kopf. Idas Kleid wies außerdem einen langen
Riß auf.

		»Der Schnapp, der Schnapp!« rief Ida, brach von einem Strauch
einen langen Zweig ab und ging damit neckend auf den Hund los.
Zunächst knurrte das Tier nur unwillig, als aber Ida dem Schnapp
immer wieder mit dem Zweig einen Schlag versetzte, kläffte sie der
Hund ungnädig an.

		»Du freches Vieh!«

		Pommerle kam aus der Laube, noch war sein Gesichtchen zornig
gerötet. Es hielt Ida die Puppe hin.

		»Was hast du mit meinem Kinde gemacht?«

		»Ich? – Gar nichts!«

		»Du hast meine Flora ins nasse Gras geworfen und ihr dann noch
einen Arm ausgerissen. Du hast auch mein Schiff zerbrochen und den
Kaufladen. Ich gebe dir nie wieder meine Puppe.«

		»Ich hab' gar nichts gemacht!«

		»Wer hat ihr denn dann den Arm ausgerissen?«

		»Das wird wohl der Hund gewesen sein.«

		Pommerle stutzte. Fragend richtete es die Blicke auf Schnapp.
Hatte der Hund nun verstanden, daß man etwas Schlimmes über ihn
sagte, oder war es der häßliche Ton, in dem Ida diese Worte
gesprochen hatte, kurzum, er sprang auf Ida zu und bellte sie
heftig an. Das war für Pommerle der Beweis, daß sich der Schnapp
Verleumdungen nicht gefallen ließ. Außerdem war es kaum denkbar,
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Schnapp und die Flora zusammen gerauft hatten. Wie oft schon hatte
der liebe kleine Hund neben der Puppe gesessen und sie behütet!

		»Ich glaub' dir nicht. – Du hast neulich auch gesagt, daß die
Anna das Schiff zerbrochen hat. Die Anna hat es aber gesehen, daß
du es warst. – Du lügst!«

		»Hab' dich nicht so wegen der dummen Puppe. Meine Puppe hat
überhaupt keine Arme mehr, und ich spiele doch mit ihr.«

		»Deine Mutter kann den Puppenarm wieder anmachen«, meinte jetzt
Karoline. »Wir haben mit der Puppe gespielt, dabei ist der Arm
losgegangen.«

		»Wenn man etwas in Händen hat, was einem anderen Menschen
gehört, muß man ganz besonders vorsichtig sein, sagt der Vati. Und
daß du lügst, – das ist besonders schlimm. Mädchen, die lügen, mag
keiner leiden.«

		»Ich habe nicht gelogen.«

		»Ja, du hast sogar schon oft gelogen. Der Jule sollte dir den
Stein vom Rübezahl geben. Jedesmal, wenn du lügst, fliegt dir dann
der Stein ins Gesicht. Aber – das schadet dir gar nichts! Wer lügt,
muß bestraft werden.«

		Ida hielt sich beide Hände an die Ohren und begann ein Lied zu
singen. Dabei wanderte sie im Garten umher. An den
Johannisbeersträuchern machte sie halt und steckte einige Beeren in
den Mund. Karoline dagegen versuchte Pommerle zu besänftigen.

		»Mit dir spiele ich gern«, meinte Pommerle, »denn du bist nicht
so, aber die Ida muß sich bessern. Ich kann kein Kind leiden, das
lügt.«

		Zwischen den beiden Mädchen war der Frieden bald wieder
hergestellt, und erneut begann man zu spielen. Pommerle schlug vor,
es wolle die Lehrerin sein, Karoline, Flora und Schnapp wären die
Schüler. Über Schnapp hatte man seine helle Freude. Jedesmal, wenn
er von der Lehrerin gefragt wurde, setzte er sich auf die
Hinterbeine und bellte freudig. So tönte aus der Laube lautes
Lachen, das schließlich auch Ida herbeirief.

		»Ich will mitspielen.«

		»Ja«, sagte Pommerle mit blitzenden Augen. »Ich bin die
Lehrerin, und jetzt haben wir Schule.«
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mußte sich als letzte setzen, dann hielt Pommerle einen Vortrag
über die Ostsee, über Schweden und das Riesengebirge.

		»Schnapp, jetzt sage mir, welche Farbe hat die Ostsee?«

		»Wau, wau!« bellte der Hund.

		»Ach, du süßes Tierchen, du kommst Erster. ›Blau‹ hat er gesagt,
›blau, blau!‹ Du bist das klügste Hündchen auf der ganzen Welt!
Paßt auf, er weiß noch mehr. – Schnapp, sage mir, wie macht es der
liebe Gott, wenn er böse ist?«

		Nach diesen Worten krabbelte Pommerle dem Hund vorsichtig mit
den Fingerchen auf der Nase herum, und sogleich begann Schnapp
düster und grollend zu knurren.

		»Hört ihr«, jauchzte Pommerle, »wie es donnert! – Ach, Schnapp,
du lieber Schnapp, du bist immer ein sehr kluger Hund gewesen.
Denkt nur, er hat vom Hausboden, als die Katzenmutter weggefangen
worden war, die kleinen Kätzchen zu sich ins Körbchen getragen und
wie eine gute Mutter gepflegt.«

		»Ich werde ihm mal auf den Schwanz treten, was er dann
sagt.«

		Pommerle schaute Karoline grimmig an, dann sagte es: »So, ich
bin eure Lehrerin, da will ich dir gleich mal einen Vers vorsagen,
den du bis zur nächsten Stunde auswendig wissen mußt. Paß gut auf:
Keinem Tierchen tu' ein Leid, sieh, in seinem schlichten Kleid
hat's doch Gott im Himmel gern. – Ein schlichtes Kleid hat mein
Schnapp freilich nicht, er hat ein schönes Kleid. Aber den Vers
lernst du bis morgen.«

		»Und was soll ich lernen?« rief Ida. »Ich komme gar nicht
dran.«

		»Du?« sagte Pommerle. »Für dich weiß ich auch ein Gedicht, das
schreibe ich dir sogar auf. Das kannst du dir übers Bett hängen.
Paß auf!«

		»Na los, so sage doch dein Gedicht.«

		Pommerle richtete die blauen Augen fest auf Ida und begann
eindringlich und langsam:

		»Vor allem eins, mein Kind, sei treu und
wahr,

Laß nie die Lüge deinen Mund entweihn!

Von alters her im deutschen Volke war

Der höchste Ruhm, getreu und wahr zu sein.
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heran,

Zuerst ein Zwerg, ein Riese hintennach,

Doch dein Gewissen zeigt den Feind dir an,

Und eine Stimme ruft in dir: Sei wach!«

		Pommerle hatte die beiden letzten Worte so laut gerufen, daß
Schnapp laut zu bellen begann.

		»Da hast du es, er meint auch, du sollst wach sein. Das Gedicht
kannst du dir merken! Wir wollen alle den höchsten Ruhm haben, und
wenn du ein deutsches Kind sein willst, mußt du getreu und wahr
sein. Du wohnst in Breslau, du bist also auch deutsch, und ob man
in einem Kellerloch oder in einem hübschen Haus mit Garten oder gar
in einem goldenen Schloß lebt, es ist alles einerlei. Lügen dürfen
alle nicht. Und wenn du noch mal lügst, – dann – dann – na, dann
werde ich mir auch schon Rat wissen.«

		Ida war ein wenig verlegen geworden. Sie griff ins grüne
Rankenwerk der Laube und riß ein Blatt nach dem anderen ab.

		Pommerle schlug die Hände zusammen. »Nu machst du schon wieder
dummes Zeug. Denkst du, in den Blättern und Blüten ist kein Leben?
So was kommt doch auch aus der Erde heraus, wächst, wird immer
größer. Das sind doch alles Blumenkinder, die man nicht entzwei
machen darf. Es tut ihnen doch auch weh!«

		Ida ließ ein spöttisches Lachen hören.

		»Wenn ihr immer in einem schönen grünen Garten lebtet und nicht
in einem finsteren Kellerloch, wo es häßliche Schnecken gibt,
würdet ihr sehen, wie das alles aus der Erde herausgekrochen kommt.
Alle kleinen Pflänzchen wachen im Frühling aus ihrem langen Schlaf
auf und gucken die Sonne an. – Sie freuen sich dann, daß sie nun
wieder groß und kräftig werden dürfen, aber – wenn ihr dann kommt
und darauf tretet, wie du das gemacht hast, Ida, ist das genau so,
als wenn einem Menschen ein großer Ziegelstein auf den Kopf fällt,
und er muß sterben. Das tut sehr weh. Aber ich glaube, ihr wißt das
noch nicht, daß die kleinen Blümchen alle leben. Nun werdet ihr
sicher kein Pflänzchen mehr zertreten, weil ihr nun wißt, daß in
allen frisches Leben ist.«
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kannst so schön erzählen, Hanna. Ich werde kein Blümchen mehr
absichtlich zertreten.«

		»Hahaha«, lachte Ida laut, »als ob so 'ne Blume merkt, wenn ich
sie abreiße. Es gibt ja genug davon, und deine Mutter hat auch
Blumen abgeschnitten und in 'nen Topf gestellt.«

		»In dem Topf werden sie auch gepflegt. Die Blumen freuen sich,
wenn sie durch ihre Schönheit den Menschen Freude bereiten können.
Ich habe auch schon Blumen abschneiden dürfen und zu Leuten
getragen. Aber dann trauern die Blümchen nicht, dann sind sie froh,
daß sie glücklich machen können.«

		Karoline schaute voller Andacht auf Pommerle. Alles, was die
Kleine sagte, war ihr neu. Noch niemals hatte ihr jemand so schöne
Dinge von den Blumen erzählt.

		»Aber das Obst dürfen wir doch abreißen und essen.«

		»Ja«, sagte Pommerle, »das ist ja auch nur das, was uns die
Sträucher schenken. Das ist so, als wenn wir unseren Eltern 'ne
Handarbeit machen. Der Baum und der Strauch meint: Ihr habt uns
soviel Gutes getan, nun müssen wir euch dafür etwas geben. Dann
kriegt er Beeren und Früchte, die die Menschen essen können. Dann
freut sich der Baum, wenn es uns schmeckt.«

		»Warum dürfen wir denn dann nicht vom Pfirsichbaum essen?«

		»Weil es die Mutti verboten hat.«

		»Ich hab' noch nie einen Pfirsich gegessen, und ich möchte so
gern einen Pfirsich essen.«

		»Du kannst Johannisbeeren, Kirschen und Erdbeeren essen.«

		»Wenn ich mir aber doch einen Pfirsich nehme?«

		»Dann bist du ein elender Dieb! Du hast im Garten so viel zu
essen, daß du Leibweh bekommen kannst. Die Pfirsiche braucht die
Mutti, und wenn sie einmal sagt, es soll nicht davon gegessen
werden, dann essen wir eben nicht davon. Der Jule hat auch gern
einen Pfirsich essen wollen, aber er hat den Baum nur angesehen.
Wenn die Mutti die Pfirsiche abgenommen hat, wird sie dir auch
einen schenken.«

		Gerade dieses ausgesprochene Verbot war es, das Ida immer wieder
veranlaßte, begehrliche Blicke auf den Baum mit den köstlichen
Früchten zu werfen. Wahrscheinlich war gerade dieses Obst ganz
besonders [bookmark: page118] schmackhaft. Warum sollte sie nicht einmal
kosten? Es waren doch genug Pfirsiche an den Zweigen. Schließlich
würde es niemand merken, wenn sie alltäglich einige herunterholte
und ganz heimlich verspeiste.

		»Wollen wir mal schütteln, ob was abfällt? Das ist doch nicht
verboten.«

		»Wir sollen den Pfirsichbaum nicht anrühren. – Nu komm weg! Wenn
wir ihn nicht mehr sehen, denken wir nicht mehr dran.«

		Aufs neue begann das Spiel der Kinder, doch Ida hatte nicht mehr
die richtige Aufmerksamkeit dafür. Ihre Gedanken waren bei dem Baum
mit den verbotenen Früchten. Nach kurzer Zeit erklärte sie, das
Spielen sei langweilig, man wolle sich lieber im Garten verstecken.
Pommerle möge sich in der Laube gegen die Wand stellen, man würde
rufen, wenn es soweit wäre.

		Ahnungslos ging Pommerle auf den Vorschlag ein. Während Karoline
sich hinter einem großen Fliederbusch verbarg, eilte Ida zum
Pfirsichbaum. Leider konnte sie die Zweige mit den Früchten nicht
erreichen. Sie holte sich daher einen Stock und schlug unsanft auf
die Äste ein, daß mehrere Früchte herunterfielen. Hastig stopfte
sie sich die Kleidertasche voll und verbarg sich ganz hinten im
Hof. Hier konnte sie ungestört essen.

		Pommerle machte sich auf die Suche. Karoline war bald gefunden,
Ida fehlte.

		»Schnapp, lieber Schnapp, wo ist sie hingelaufen?«

		Der Hund sprang dem Hofe zu. Pommerle eilte hinter ihm drein. Da
schoß Ida hervor, wollte zu der Anschlagstelle laufen, um sich frei
zu schlagen, aber Schnapp kam ihr so unglücklich zwischen die Füße,
daß Ida über ihn stolperte und der Länge nach hinfiel. Sie stürzte
so heftig, daß die Pfirsiche, die noch in ihrer Tasche waren,
völlig zerdrückt wurden und der Saft der Früchte aus dem Kleide
lief. Im ersten Augenblick dachte das Kind nicht an diesen Unfall.
Karoline war es, die die feuchten Stellen bemerkte.

		»O je, was kommt denn da für ein Brei aus deiner Tasche?«

		Pommerle, das den Duft der Pfirsiche kannte, wußte sogleich, was
geschehen war. [bookmark: page119]

		
Schnapp kam ihr so unglücklich zwischen die
Füße, daß Ida der Länge nach hinfiel.



		[bookmark: page120] »Du
garstiges Mädchen! So ist es recht, – du hast Pfirsiche genommen!
So ist's gut, das ist die Strafe!«

		»Ich hab' mir das Knie aufgeschlagen.«

		»Hab' ich dir nicht gesagt, daß wir keine Pfirsiche nehmen
dürfen? So ein Leckermaul! Die Nase hättest du dir zerschlagen
sollen. – Pfui, schäme dich, ich spiele überhaupt nicht mehr mit
dir!«

		»Mein Knie blutet!«

		»Nein«, sagte Pommerle energisch, »ich kann nicht einmal
Barmherzigkeit mit dir haben. Der Vati sagt, alles wird
bestraft!«

		»Der dumme Hund, den verprügle ich!«

		»Untersteh dich, der Hund hat deine Frechheit
herausgebracht!«

		»Es blutet so sehr!«

		»Dann geh ins Haus und wasch dir das kaputte Knie ab. Ich helf'
dir nicht, denn du bist ein Dieb, und mit einem Dieb habe ich kein
Erbarmen.«

		Ida begann laut zu weinen. Pommerle jedoch stand unerbittlich
neben ihr und schalt erneut auf Ida. Deren Weinen wurde lauter und
immer lauter, so daß Frau Bender aufmerksam wurde. Sie ließ die
Näharbeit liegen und eilte hinaus in den Garten.

		»Was ist denn geschehen? Warum weinst du so sehr, Ida?«

		»Weil – – weil – –«, rief Pommerle. Dann legte es die kleine
Hand fest auf den Mund. »Nun kannst du es selber sagen; ich will
nicht petzen.«

		»Der dumme Hund ist mir in die Beine gelaufen, er wollte mich
beißen. Da bin ich gefallen.«

		»Das ist ja wieder gelogen«, brauste Pommerle auf. »Ach, Mutti,
ich möchte dir so gerne alles erzählen.«

		»So mag uns Karoline sagen, was geschehen ist. Zuerst wollen wir
ins Haus gehen und das unsaubere Knie abwaschen und verbinden.«

		Frau Bender führte die hinkende Ida fort, während Pommerle den
Schnapp liebkoste.

		»Du bist gerade, als wärst du vom lieben Gott geschickt, der das
Gute belohnt und das Böse bestraft. – Es schadet ihr nichts, wenn
es ihr weh tut!«

		Frau Bender hatte es für richtig gefunden, Pommerle über den
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nicht zu befragen. Sie wußte wohl, daß ihre wahrheitsliebende
Tochter Anstoß daran nahm, daß in Ida gar viele schlechte
Eigenschaften wohnten. Wie war das Kind doch zu bedauern! Der Vater
tot, die Mutter tagsüber auf Arbeit, niemand kümmerte sich um die
vielen Kinder, die wild und verwahrlost heranwuchsen. Da war keine
Hand, die das keimende Unkraut aus den Kinderherzen jätete,
niemand, der ihnen sagte, wohin es führen müsse, wenn man sich
nicht bemühe, Lug und Trug zu meiden. Frau Bender nahm die Aufgabe,
die sie sich gestellt hatte, sehr ernst. Es galt nicht nur, den
beiden Schützlingen während vier Wochen kräftiges Essen und gesunde
Luft zu geben, es sollten auch in die Herzen der beiden Kinder gute
Keime gelegt werden. Das war natürlich nicht einfach, es war auch
nicht so rasch zu erreichen, wie es die gutherzige
Professorengattin sich wünschte.

		Die sehr freundlichen Ermahnungen, die Frau Bender Ida zuteil
werden ließ, wurden wohl angehört, doch schien es, als fielen sie
nicht auf fruchtbaren Boden. Wie anders war Karoline veranlagt! Sie
würde von dem Ferienaufenthalt manches Wertvolle mit heimnehmen.
Frau Bender merkte, daß sich Karoline bemühte, ihrem Pommerle
ähnlich zu werden, und das war ihr ein Trost für die vielen
Mißerfolge, die sie bei Ida hatte.

		Da in Hirschberg zahlreiche Familien waren, die Kinder zu sich
genommen hatten, fragte Frau Bender bei jenen, die diesen
Familienzuwachs erhalten hatten, um Rat. Sie hörte die
verschiedensten Äußerungen. Einige waren hochbeglückt über die
Kinder; von Tag zu Tag erholten sich ihre kleinen Gäste mehr und
mehr. Angst und Scheu wichen von ihnen, und gar oft zeigte es sich,
daß in den Ärmsten der Armen große innere Werte schliefen. Wie
glücklich machte es, solchen Kindern vier Wochen lang Freuden
schenken zu dürfen. Welch herrliche Idee war es, diese kümmerlichen
Kinder aus dem Elend herauszuholen und in die Sonne zu führen. Ein
Werk echt christlicher Nächstenliebe, ein Werk, das aus
mitfühlendem Herzen geboren war.

		Es gab aber auch andere, die den Tag der Abreise der Kinder
ersehnten. Mit erschreckender Deutlichkeit zeigte es sich bei
manchen, daß die Kinder, die in Verwahrlosung aufgewachsen waren,
von allem [bookmark: page122] Guten und Edlen keine Ahnung hatten. Hier
genügten keine vier Wochen, um die Samenkörner in die jungen Herzen
zu legen und keimen zu lassen. Monate hätten darüber hingehen
müssen, um diese unglücklichen Kleinen aus dem seelischen Elend
herauszuziehen. Aber ging nicht der Ruf durch das Land, daß man in
Zukunft gerade auf die Familie das Augenmerk richten wolle? Klang
es nicht von Ost nach West, von Nord nach Süd, daß man in der
Familie die Keimzelle zur Erneuerung des Volkes zu suchen habe?

		»Wie gern möchte man auch seelisch helfen«, sagte Frau Bender im
Kreise ihrer Bekannten, »doch fürchte ich, ich gebe meinem
Schützling, wenn er uns wieder verläßt, nichts Dauerndes mit. Mein
Pommerle sieht alles mit anderen Augen, das Kind ist entrüstet,
wenn Ida lügt und etwas Verbotenes nimmt, wenn es unordentlich mit
dem Eigentum anderer umgeht. Niemand ist da, der in Breslau die
kleinen Mädchen zur Ordnung anhält, wenn die Mutter das tägliche
Brot herbeischaffen muß. Abends ist sie viel zu müde, um nach dem
Rechten zu sehen. Ich wußte genau, daß sich manche von uns eine
große Last auflud, als sie die Kinder der Ärmsten ins Haus nahm.
Aber ich glaube, darum haben wir es besonders gern getan. Wir
wollen doch alle mithelfen.«

		»Ihr Pommerle ist solch ein prächtiges Kind, das einen guten
Einfluß auf die beiden Mädchen ausüben wird, auch wenn sie nur vier
Wochen hier sind.«

		»Ja, um mein Pommerle brauche ich mir keine Sorgen zu machen.
Die Kleine hat ein so richtiges Gefühl für das Gute und Schlechte,
daß Böses nicht an sie herankommt. Ich bin dem lieben Gott von
Herzen dankbar, daß er uns die Kleine in den Weg führte. Wieviel
Freuden wären meinem Manne und mir versagt geblieben ohne unser
Sonnenscheinchen. Ich habe stets Eltern beneidet, die sich um eine
Schar lieber Kinder sorgen durften. Uns sind sie versagt geblieben,
darum hielten wir es für unsere Pflicht, einem armen, elternlosen
Kinde eine neue Heimat zu geben.«

		»Es ist ganz eigenartig, liebe Frau Bender, daß Sie mit Ihrem
Pommerle niemals Ärger haben.«

		Die Professorengattin lachte. »Da kennen Sie mein kleines,
temperamentvolles Mädelchen schlecht. Gar manches muß ich rügen,
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besonders jetzt, während des Besuches. Da hat sich mein Pommerle
nicht immer von der liebenswürdigsten Seite gezeigt. Wie oft mußte
ich schon dazwischentreten, sonst wären die kleinen Finger meines
Töchterchens mehrfach an Idas blondem Schopf hängengeblieben. Doch
Pommerle hat eben das Gute, daß es stets in ehrlicher Entrüstung
aufbraust; da ist es schlecht zu halten.«

		Frau Bender hatte nicht zuviel gesagt. Als sie abends von ihrem
Kaffeekränzchen heimkam, stand auf Pommerles Gesichtchen wieder die
tiefe Falte. Die Blicke, die es auf Ida warf, waren nicht gerade
freundlich zu nennen. Aber die Mutter hütete sich, vor allen
Kindern zu fragen; sie wußte, daß sich bei Pommerle die Worte
überstürzen würden, denn in dem kleinen Kinderherzchen schien es
heute zu kochen.

		In der Küche wurde Anna, das Hausmädchen, von Frau Bender
befragt.

		»Ja, ja, gnädige Frau, vorhin ist es recht temperamentvoll
hergegangen. Ida hat den Schnapp mit einem Stein werfen wollen, da
ist unser Pommerle gekommen und hat das Mädchen hin und her
geschüttelt, daß der Ida Hören und Sehen vergangen sind. Ich konnte
Pommerle nicht ganz unrecht geben. Gesagt habe ich nichts.«

		Frau Bender hielt es für angebracht, am nächsten Morgen ihrem
Töchterchen wieder einmal eine kleine Ermahnung zu geben. Der
Frieden zwischen den Kindern mußte wiederhergestellt werden.

		Zu einer Stunde, in der Frau Bender mit Pommerle allein war, zog
sie ihr Kind zärtlich an sich.

		»In acht Tagen ist mein kleines Mädchen wieder allein, dann muß
unser Besuch zurück nach Breslau.«

		»Na, die werden ja auch vergehen. Acht Tage sind nicht gar zu
lang.«

		»Aber Pommerle! Die kleinen Mädchen sind doch so glücklich, daß
sie in der frischen Luft sein können. Ida hat daheim so viel zu
tun, sie muß die jüngeren Geschwister besorgen, das Zimmer
aufräumen, denn die Mutter hat dazu keine Zeit.«

		»Arbeit schadet keinem Menschen.«

		»Ich weiß nicht, mein Kind, ob es dir gefallen würde, wenn Anna
eines Tages fortginge, und du jeden Tag das Geschirr abwaschen
müßtest und, ehe du zur Schule läufst, die Brötchen vom Bäcker
holtest. [bookmark: page124]
Auch die Schuhe müßte sich mein Kleines dann selbst putzen, die es
so gern der Anna zuschiebt.«

		»Na, Mutti, wir werden doch unsere gute Anna behalten!«

		»Gewiß, ich wollte dir auch nur damit sagen, daß du mit Ida
freundlich und lieb sein sollst. Du bist doch ein verständiges
Mädchen, du mußt begreifen, daß ein Kind, für das kein Vater sorgt,
das eine Mutter hat, die sich kaum um das Haus kümmern kann, das
Leben schwarz und dunkel findet. Niemand kann der Ida sagen, was
gut, was böse ist. Wenn sie also wirklich einmal etwas Unrechtes
tut, muß man sie mit lieben Worten darauf aufmerksam machen, muß
ihr aber nicht gleich an den Kragen gehen und sie schütteln.«

		»Ich habe ihr viele liebe Worte gesagt, schließlich krieg' ich
doch auch mal eine Wut in den Leib. Aber – ich werde halt heute
wieder gut mit ihr sein, wenn's mich auch manchmal in der Kehle
drückt. Dann möchte ich die Ida anbrüllen, Mutti, dann wünschte
ich, daß sie vor Schreck auf den Rücken fällt. – Aber ich werd'
halt dran denken, daß sie keine so gute Mutti hat, die ihr immer
sagt, was sie machen soll.«

		Zwei Tage lang ging es leidlich, obwohl Pommerle manchmal ein
recht finsteres Gesicht zeigte. Frau Bender lobte die Kleine.

		»Weißt du, Mutti, ich habe heute früh im Bett lange darüber
nachgedacht, daß es mit der Ida doch nicht so richtig sein muß. Ich
habe früher auch keine Mutti gehabt, aber ich habe nie einen Hund
mit 'nem Stein geschmissen.«

		»Du hast aber noch einen Vater gehabt, der gut achtgab, daß du
ein gutes Mädchen wirst.«

		»Die Ida hat doch auch einen Vater gehabt.«

		»Ja, Pommerle, der hatte den ganzen Tag fleißig zu
arbeiten.«

		»Mein Ostseevater hat auch gearbeitet.«

		»Dann sei froh, mein Kleines, daß in deinem Herzchen soviel
Gutes wohnt. Ich hoffe, daß du dich noch die letzten acht Tage mit
Ida und Karoline sehr gut verträgst.«

		Pommerle gab sich redliche Mühe und zeigte die größte
Selbstüberwindung. Nur dem Jule klagte es mitunter sein Leid. Der
sprach freilich mit Begeisterung von Rudolf, der ihm soviel Gänge
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und ihm auch in der Werkstatt manchen guten Dienst geleistet
hatte.

		»Das wird mal ein Meister, sage ich dir, Hanna, vor dem kann
sich die ganze Welt verstecken. Der ist noch viel klüger als
Meister Reichart.«

		An einem der nächsten Vormittage, als Pommerle in die Küche
gelaufen kam, um sich ein Glas Wasser zu holen, drohte Anna dem
Kinde mit dem Finger. Pommerle machte ein erstauntes Gesicht.

		»Was willst du denn?«

		»Du wirst schon wissen, was ich meine, Pommerle. Schön ist es
nicht, daß du das Verbot der Mutti mißachtest.«

		Pommerle kniff die Augen zusammen. »Ich – weiß nicht recht, was
du meinst, Anna. – Es kann schon sein, daß es nicht schön ist. –
Was hab' ich denn verbockt?«

		»Hat dir die Mutti nicht verboten, von dem Pfirsichbaum zu
essen.«

		»Das hat sie.«

		»Wenn wir heute die Früchte abnehmen, wird die Mutti merken, daß
viele fehlen. Sie wird recht traurig sein, daß du heimlich die
Pfirsiche genommen hast.«

		»Na, das ist doch doll!« brauste das Kind auf. »Die Mutti hat
gesagt, Pfirsiche sollen wir nicht essen, da habe ich auch keine
gegessen.«

		»Aber Pommerle!«

		»Ich hab' keine gegessen!«

		»Überlege es dir nochmals recht genau. Als du gestern abend
schlafen gegangen bist, hast du fünf Stück gegessen.«

		»Du sollst auch nicht lügen, Anna, – ich habe keine Pfirsiche
gegessen.«

		Anna stutzte. Die Entrüstung des Kindes war zu ehrlich, als daß
sie sie für Verstellung ansehen durfte. Doch wie kamen die Kerne
unter Pommerles Bett? Beim Aufräumen heute früh hatte Anna die
Kerne gefunden. Konnte es möglich sein, daß die verschlagene Ida
die Reste in Pommerles Zimmer geworfen hatte?

		»Ist Ida oder Karoline gestern noch bei dir gewesen?«

		[bookmark: page126]
»Nein, Ida ist schnell noch mal in den Garten gelaufen, sie sagte,
sie wolle noch eine Nase voll frischer Luft mit ins Bett
nehmen.«

		»Wie kommen dann die Pfirsichkerne in dein Zimmer? Ich habe sie
heute früh gefunden!«

		Einen Augenblick überlegte das Kind, dann knallte die kleine
Faust auf den Küchentisch nieder.

		»Die Ida hat schon mal Pfirsiche geklaut, dann ist sie
hingefallen. Anna, die Ida ist ein Dieb!«

		Just in diesem Augenblick betrat Ida die Küche.

		»Du hast Pfirsiche gegessen«, schrie Pommerle heftig ihre
Spielgefährtin an, »dann hast du die Kerne zu mir in die Stube
geschmissen!«

		»Ich hab' keine Pfirsiche gegessen.«

		»Doch, du hast Pfirsiche gegessen«, klang ein schüchternes
Stimmchen hinter Ida. »Gestern abend, im Bett.«

		Es war Karoline, die schon gestern abend der Schwester Vorwürfe
über die Unfolgsamkeit gemacht hatte.

		Schließlich erschien Frau Bender.

		»Ich komme soeben aus dem Garten; mit Betrübnis stelle ich fest,
daß sehr viele Pfirsiche genommen wurden. Anscheinend wurden sie
mit einer Stange abgeschlagen, denn es liegen noch zahlreiche
Früchte unter dem Baum. – Wer von euch hat genascht?«

		Es blieb mäuschenstill. Pommerle wandte sich mit einem Ruck Ida
zu.

		»Na, willste denn nichts sagen?«

		»Ich hab' nichts genommen.«

		Pommerle schnaufte. Ungeduldig trat es von einem Fuß auf den
anderen.

		»Der – der Jule ist gestern noch im Garten gewesen. Vielleicht
hat der die Pfirsiche genommen.«

		Das war zuviel für Pommerle. Soeben hatte Karoline bestätigt,
daß Ida gestern abend Obst gegessen hatte, und jetzt kam der arme
Jule noch in den Verdacht, ein Dieb zu sein.

		»Du sollst nicht lügen, du bist ein scheußliches, ein gräßliches
Kind!«

		Pommerle war auf Ida eingedrungen und versetzte der Aufweinenden
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gehörige Tracht Prügel. Als Frau Bender dazwischentreten wollte,
rief die Kleine erregt:

		»Laß, laß, Mutti, der Vati hat gesagt, schlechten Menschen tut
'ne Tracht Prügel gut. – Der Jule hat nichts genommen, – der Jule
ist gar nicht im Garten gewesen. Du sollst nicht lügen, – du dummes
Mädel aus dem Kellerloch! Geh nur bald wieder zurück in deinen
Keller, dort kannst du den Leuten was vorlügen. – Da – – da haste
noch eine! – So, und nu noch eine! Die Kerne hat sie in mein Zimmer
geworfen. Dafür kriegste noch eine!«

		»Pommerle!«

		»Wer lügt, kriegt Prügel! – Der Jule hat die Pfirsiche nicht
genommen!«

		Schließlich ließ Pommerle von ihrem Opfer ab. Die Tränen liefen
ihm über die Wangen vor Erregung und Zorn, daß sein lieber Jule so
schmählich verdächtigt worden war.

		»Geh in dein Zimmer, Pommerle, mit dir werde ich später
reden.«

		»Mutti, – du brauchst mir nicht böse zu sein, daß ich die Ida
gehauen habe. Es tut mir gar nicht leid! Die Grete Bauer hat auch
mal Prügel gekriegt, weil sie log. Dann hat sie nicht mehr gelogen.
– Pfui, du Pfirsichdieb!«

		»Geh hinaus, Pommerle!«

		»Mutti – –« es klang recht jämmerlich. Als aber Pommerle den
mahnenden Blick der Mutter sah, schlich es in sein Zimmer. Neben
ihm saß Schnapp. Der schaute das traurige kleine Mädchen gar
treuherzig an. »Ja, ja, Schnapp, das Leben ist schwer. Da sollen
wir uns bemühen, gut zu sein, und dann schmeißen sie uns die
Pfirsichkerne ins Zimmer. – Schnapp, ich habe dich ja viel lieber
als die Ida. Dich gebe ich nicht her, aber die Ida mag ruhig in
vier Tagen heimfahren.«

		Ida bekam eine ernstliche Verweisung von Frau Bender. Sie weinte
sehr und versprach sich zu bessern. Doch Frau Bender fürchtete, daß
die guten Vorsätze nicht gerade ernst gemeint waren.

		Ida bekam Stubenarrest, Karoline durfte zwei Pfirsiche
essen.

		»Ach, gnädige Frau«, meinte Anna, »ich kann es unserem Pommerle
nicht verdenken, daß es der Ida Prügel versetzte. Ich war ja selbst
recht ärgerlich auf das Kind.«
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»Trotzdem will ich Pommerle ermahnen, es muß sich besser
beherrschen lernen.«

		In Pommerles Zimmer saß die Kleine, den geliebten Hund auf dem
Schoß, als die Mutter eintrat.

		»Ich weiß schon, liebe Mutti, was du meinst. Aber ich hatte doch
so 'ne Wut im Leibe! Sei nicht böse. Dem guten Jule hat sie doch
auch was angehängt. – Mutti, wenn du furchtbar böse auf mich bist,
dann denk' doch dran, was der Bürgermeister von mir gesagt hat: Ich
bin wie ein leuchtendes Beispiel.«

		»Aber heute nicht, Pommerle.«

		»Mutti, dann will ich mir Mühe geben, an einem anderen Tage
wieder zu leuchten. Weißt du, du hast auch einmal zum Vati gesagt,
du hättest an einem Tag so eine schlechte Stimmung. Die habe ich
heute gehabt, – die hab' ich von dir gekriegt. Wenn die Ida erst
wieder fort ist, leuchte ich noch viel heller als vorher.«

		Da konnte Frau Bender nichts anderes tun, als ihr reuevolles
Mädchen ans Herz zu nehmen und ihm einen verzeihenden Kuß auf die
Lippen zu drücken.

		Der Tag der Abreise der beiden Breslauerinnen rückte immer
näher.

		»Dich möchte ich noch hierbehalten, Karoline, aber die Ida kann
wegfahren.«

		Es kam aber ganz anders, als Pommerle wünschte. Die
wohlverdienten Prügel, die die ältere der beiden Schwestern von
Pommerle erhalten hatte, hatten nur den einen Erfolg gehabt, daß
Ida aufs neue sann, wie sie Hanna ärgern könnte. Noch vor der
Heimreise wollte sie ihr einen Streich spielen. Ida wußte, daß
Pommerle an jedem Morgen und jedem Abend in die Kommodenschublade
schaute, einen Stein herausnahm und ihn von allen Seiten
betrachtete. Sie hörte von der Schwester, daß dieser Stein ein
Geschenk des mächtigen Rübezahl sein sollte und fragte Pommerle
darüber aus.

		»Es war gar kein Rübezahl«, meinte die Kleine, »doch der Jule
meint, es könnte mal sein, daß aus einem Stein Gold würde. Weil es
der Mann nun gesagt hat, so guck' ich halt an jedem Tage mal nach,
ob er vielleicht doch Gold geworden ist. Er blinkert schon ein
bißchen. Guck' mal her!« [bookmark: page129]

		
Da – ein Schrei, im nächsten Augenblick sah
Pommerle Ida stürzen.
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lachte Pommerle aus, doch Hanna nahm es nicht weiter übel. Die
Mutti hatte ja selbst gesagt, daß sich dieser Stein niemals in Gold
verwandeln werde. Trotzdem wollte sie ihn gut verwahren.

		Am Tage vor der Abreise der Kinder bemerkte Pommerle plötzlich,
daß sein Rübezahlstein fehlte. Schon eine Stunde später sah sie ihn
in Idas Händen.

		Nicht um ihn zu stehlen, nur um Pommerle zu ärgern, hatte Ida
den Stein an sich genommen, warf ihn in die Luft, fing ihn auf und
rief Pommerle übermütig zu:

		»Er wird ja doch nicht zu Gold, doch ich behalte ihn!«

		»Der Rübezahl hat mir den Stein geschenkt, er ist mein Eigentum.
Gib ihn mir!«

		Ida stürmte in den Garten, Pommerle lief der Flüchtigen nach. Da
schwang sich Ida leichtfüßig auf die Schaukel, setzte sie in
Bewegung, so daß Pommerle ihr nicht nahekommen konnte.

		»Hole dir doch den Stein! – So komm doch!«

		Die Schaukel schwang immer heftiger, da – ein Schrei, – im
nächsten Augenblick sah Pommerle Ida stürzen. Regungslos blieb das
Kind liegen.

		Die Kleine eilte ins Haus, rief nach der Mutter, nach Anna, die
sofort kamen, um die bewußtlose Ida aufzuheben und ins Haus zu
tragen. Das Mädchen war beim Sturz von der Schaukel auf die
Gartenbank geschlagen und hatte sich am Kopf anscheinend schwer
verletzt. Über das Gesicht sickerte Blut.

		»Laufen Sie rasch zum Arzt, Anna, er soll sofort kommen«,
ordnete Frau Bender an. Pommerle stand schreckensbleich neben der
Bewußtlosen. Vergessen war aller Grimm, den es gegen Ida im Herzen
hegte, nur unendliches Mitleid mit der Blassen griff im Herzen des
Kindes Platz.

		»Nun kann sie morgen nicht heimfahren«, weinte Karoline.

		»Wein' mal nicht gar so sehr«, meinte Pommerle und legte
zärtlich den Arm um die Jüngere, »wir werden sie gut pflegen. Ich
habe meinen Schnapp auch gepflegt und auch den kleinen Sperling.
Sie sind beide wieder gesund geworden. Die Mutti kann so schön
gesundmachen. Wir geben Ida Schokolade, und ich erzähle ihr schöne
Geschichten. Dann wird die Ida bald wieder besser.«
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Arzt kam und stellte einen Beinbruch und eine Gehirnerschütterung
fest. An eine Reise nach Breslau war nicht zu denken.

		»Wir behalten Ida natürlich so lange hier, bis sie ohne jede
Gefahr die Heimreise antreten kann«, meinte Frau Bender.

		»Das kann Wochen dauern.«

		»Es macht nichts. Vielleicht ist es für das Mädchen gut, wenn es
noch länger in unserem Hause bleibt.«

		Pommerle und Karoline erhielten den Befehl, im Hause sehr leise
zu sein, denn Ida sei schwer erkrankt.

		»Es ist gewiß recht traurig«, meinte Pommerle leise zu Karoline,
»doch wenn sie mir den Stein nicht fortgenommen hätte, wäre sie
nicht auf die Schaukel gestiegen und nicht heruntergefallen.«

		»Und ich habe ihr heute früh gesagt, wenn sie soviel lügt, wird
sie der liebe Gott eines Tages sehr strafen.«

		Sinnend blickte Pommerle vor sich hin. Es erinnerte sich an den
Spielgefährten in Neuendorf, der auch log. Ihn hatte die Strafe
ereilt. Wahrscheinlich war der liebe Gott auch auf Ida böse
geworden und hatte sie von der Schaukel fallen lassen.

		Nach eifrigem Suchen wurde auch im Garten der Rübezahlstein
gefunden. Am Abend, als Jule kam, als man ihm die traurige Kunde
mitteilte, meinte er:

		»Das hat der Rübezahl gemacht. Warum glaubt ihr nicht daran, daß
er es war, der den Stein verschenkte! – Ich weiß es ganz gewiß,
eines Tages wird der Stein doch zu Gold. – Heb' ihn dir nur gut
auf, Pommerle.«

		Und Pommerle verwahrte den Stein auch weiterhin sorgsam in
seiner Kommode.

	
		
		9. Kapitel

Der Stein wird Gold

		Der August neigte sich seinem Ende zu, noch immer weilte Ida im
Hause des Professors. Nicht nur Frau Bender und Pommerle hatten
sich liebevoll um die Kranke bemüht, sogar der Professor, der
hochbefriedigt aus Schweden zurückgekehrt war, saß oft am Lager des
kranken Mädchens und vertrieb ihm die Zeit mit Erzählen. Am [bookmark: page132] hellsten aber
leuchteten die Augen Idas auf, wenn Jule einen Krankenbesuch
machte. Jule war nun zwar zum Krankenpfleger gar nicht geeignet, er
hatte bei seinem ersten Besuch die Patientin in geradezu unerhörter
Weise ausgescholten.

		»Ich hätte dir beide Beine zerbrochen und die Arme dazu, die
Nase hätte ich dir abgeknickt! Wer Pommerle ärgert, ist ein ganz
gemeiner Mensch. So einer bist du!«

		Es ging so weit, daß Frau Bender den ungestümen Tischlerlehrling
aus dem Krankenzimmer wies. Als aber Ida im Garten sitzen durfte,
traf es sich immer öfter, daß sich Jule einstellte; ein Wort gab
das andere, und schließlich weilte Jule immer öfter bei Ida. Mit
Verwunderung verfolgte Frau Bender die Erziehungsmethode dieses
derben, aber so braven Knaben. Er schalt Ida mit kräftigen
Ausdrücken, hielt ihr all ihr Unrecht vor und meinte sogar einmal,
daß ihr der Denkzettel, den ihr der Rübezahl gegeben, nur dienlich
sei.

		Waren es nun Jules Worte, oder war es die liebevolle Pflege, die
man Ida angedeihen ließ, jedenfalls zeigte es sich von Tag zu Tag
mehr, daß Ida bemüht war, ihre Fehler abzulegen. Schon manches
abbittende Wort war über die Lippen der Kranken gekommen, wenn sie
mit Frau Bender allein war, und auch Pommerle gegenüber zeigte Ida
bittere Reue. So kam es ganz von selbst, daß sich zwischen den
Kindern ein herzliches Verhältnis anbahnte, und eines Tages sagte
Pommerle mit Überzeugung:

		»Du bist jetzt gar nicht mehr so wie früher. Manchmal hab' ich
dich doch sehr lieb.«

		»Ich möchte auch so werden wie du, Pommerle. – Du bist gut.«

		»O nein«, wehrte die Kleine ab, »der Vati hat gerade erst
gestern gesagt, ich bin ein Racker!«

		Auch Sabine fand sich öfters mit der Laute ein, nur zu gern
lauschte Ida dem Gesang der Blinden.

		»Das möchte ich auch lernen«, sagte Ida. Hin und wieder
probierte sie auf der Laute, die ihr Sabine überließ. Und gar bald
stellte sich heraus, daß Ida ein hervorragendes musikalisches
Talent entwickelte.

		[bookmark: page133] »Wenn
sie so ein Musikdings hätte«, sagte Jule eines Tages zu Pommerle,
»würde sie gar nicht mehr auf böse Gedanken kommen. Ein Sprichwort
sagt, daß dort, wo sich die Musik niederläßt, nichts Böses sitzen
kann. – Wenn ich nur mehr Geld hätte, dann schenkte ich ihr so ein
Ding.«

		»Ich muß mal mit ihr zum Harfenkarle gehen, vielleicht hat er so
'nen kleinen Ableger von seiner großen Harfe. Den schenken wir dann
der Ida. – Ach, es muß herrlich sein, wenn sie später wieder im
dunklen Keller sitzt und recht laut auf der Laute spielen kann.
Dann wird alles Böse auch dort herausgejagt.«

		»Haste nicht was in der Sparbüchse, Pommerle? Kannst du nicht
der Ida so ein Ding kaufen?«

		»Ich hab' nichts mehr drin, das Reich brauchte alles. Aber,
Jule, ob wir vielleicht mal ein bißchen sammeln gehen könnten?«

		Seit diesem Tage überlegten die Kinder, wie sie Ida ein kleines
Instrument verschaffen könnten. In Hirschberg wohnte ein
Instrumentenhändler, der wurde von Pommerle besucht.

		»Es ist furchtbar schlimm«, meinte die Kleine, als sie die
Preise der Lauten hörte. »Da müßte ich ja hundert Jahre lang
sparen, und dann ist die Ida zu alt geworden. So alt wie der
Harfenkarle. Vielleicht hat der sich seine große Harfe auch erst
gekauft, als er schon alt war, weil er vorher kein Geld hatte.«

		»Vielleicht kann dir die gute Frau Bürgermeister helfen, deren
Kinder haben Lauten gehabt. Ich glaube, es liegen noch welche bei
ihr auf dem Boden. Frage sie doch einmal, du kennst sie doch.«

		Der Ausspruch des Mannes ließ Pommerle keine Ruhe. Eingedenk der
Worte der Mutter, daß man nichts sagen dürfe, wenn man wohltue,
machte sich die Kleine noch am selben Tage auf den Weg. Sie war
schon häufig mit der Mutti bei Gloves gewesen, und in letzter Zeit
war sie mit dem alten Herrn besonders befreundet. Nicht nur nach
der Zirkusvorstellung, auch später noch hatte der Bürgermeister
Pommerle seine beste Mitarbeiterin beim Hilfswerk genannt und
gesagt, wenn sie wieder einmal ein Anliegen habe, solle sie nur
ruhig zu ihm kommen.

		»Es ist doch eben wieder eine Wohltätigkeit«, meinte Pommerle,
als es im Hause des Bürgermeisters stand. »Das Reich wird
wahrscheinlich [bookmark: page134] später auch allen Kindern, die gerne Laute
spielen möchten, so ein Ding schenken. Man wird wieder sammeln, und
dann kann ich mal wieder ein leuchtendes Vorbild sein.«

		Pommerle wurde aber doch recht verlegen, als es von Herrn und
Frau Glove gefragt wurde, was es begehre.

		»Wenn ich damals, beim Zirkus, schon gewußt hätte, daß die Ida
so gerne auf einer Laute spielt, hätte ich mir nicht so viele
Zigaretten gewünscht, sondern nur die Hälfte. Aber nun ist es eben
vorbei. Soll ich Ihnen vielleicht mal wieder was singen?«

		»Was möchtest du denn haben, kleines Pommerle? Sprich frisch von
der Leber weg, du weißt doch, du bist meine kleine Mitarbeiterin
beim Hilfswerk. Durch dich haben gar viele Menschen Freude
gehabt.«

		Da platzte der Wunsch aus Pommerle heraus. Es erzählte von Ida,
die auf Sabines Laute spiele, vom Instrumentenhändler, der gesagt
habe, auf dem Boden läge so 'ne Laute.

		»Am Sonntag kriege ich wieder Geld vom Vati, und der Jule kriegt
am Sonnabend doch auch Geld, das wollen wir herbringen. Und dann
möchten wir die Laute dafür haben.«

		Gerührt schloß Frau Glove das kleine gutherzige Mädchen in die
Arme, das kaum einen Wunsch für sich hatte, stets nur versuchte,
anderen Freude zu machen.

		»Du sollst die Mandoline haben, mein liebes Pommerle. Ich gehe
morgen auf den Boden und sehe nach, ob sie noch brauchbar ist.«

		»Wenn du nun schon so gut bist, Tante Glove, dann sei doch noch
ein bißchen besser und – geh schon heute auf den Boden. Was meinst
du, wie die Ida zappeln würde, wenn ich ihr sage, daß sie erst
morgen die Laute kriegt ... Sie könnte vor Freude die ganze Nacht
nicht schlafen, und der Onkel Doktor hat doch gemeint, Schlaf ist
ihr gut.«

		»Ja, dann wird mir wohl nichts anderes übrigbleiben, als sofort
hinaufzugehen.«

		Pommerle wollte mitlaufen, doch der Bürgermeister hielt das Kind
zurück.

		»Dich werde ich im kommenden Winter oftmals brauchen, Pommerle,
wir haben gar manches Liebeswerk vor uns, und das Winterhilfswerk
[bookmark: page135] soll in ganz
besonders großem Stil vorgenommen werden. Keiner darf hungern,
keiner darf frieren, ein jeder soll zu essen haben und damit nun
nicht der eine immerfort etwas Gutes hat, will man einführen, daß
man am ersten Sonntag in jedem Monat nur ein ganz bescheidenes
Gericht ißt, und daß man jenes Geld, welches dadurch gespart wird,
den Armen zukommen läßt. – Ist das nicht etwas sehr Schönes?«

		»Und wenn es nun am Sonntag aber gerade Gänsebraten geben
sollte?«

		»Dann gibt es eben keinen Gänsebraten, sondern nur ein
sogenanntes Eintopfgericht, das nur wenige Pfennige kostet.
Schluckt man die Erbsensuppe herunter, denkt man mit Freuden an
jene, die dadurch nun auch etwas zu essen haben. Ich glaube, daß
mein gutes Pommerle sehr gern auf den schönen Gänsebraten
verzichten wird, wenn es weiß, daß dann andere nicht zu hungern
brauchen.«

		»Hunger ist wohl schrecklich? Das hat der Jule mir auch schon
gesagt. – Da will ich lieber nur aus einem Topf essen.«

		»Wir werden sehr fleißig sammeln müssen, daß recht viel in die
Kasse kommt, aus der die Armen gespeist werden,«

		»Kann ich dann auch sammeln?«

		»Ja, Pommerle, du wirst tüchtig mithelfen, denn dein goldenes
Herzchen reißt auch die Lauen mit fort. So prächtige deutsche Mädel
können wir heute gut brauchen. Auf der Jugend ruht unsere
Hoffnung.«

		Die Augen des Kindes strahlten. Noch fühlte es sich dumm und
klein, trotzdem erwachte in seinem Herzen die Empfindung, daß es
schon im Kindesalter wertvolle Arbeit leisten könne. Es wußte zwar
nicht recht, wie alles anzufassen sei, aber die Eltern und die
Bekannten würden ihm den Weg zeigen. Schloß sich doch die Jugend
immer fester zusammen, und immer öfter ertönte die ernste
Aufforderung: Jeder helfe, auch der Jüngste darf nicht zur Seite
stehen.

		»Wenn ich erst groß und alt bin, Onkel Glove, helfe ich noch
toller mit.«

		»Wenn du groß und alt geworden bist, mein liebes Pommerle, haben
wir die schweren Zeiten, in denen wir heute leben, gewiß längst
überwunden. Dann scheint wieder helle Sonne über unserem deutschen
[bookmark: page136] Vaterland;
doch bis dahin kostet es noch viel Arbeit und Kampf, Mühe und Not.
Ihr seid die Hoffnung des Vaterlandes, auf euch bauen wir. Ihr
sollt euch den Platz an der Sonne erringen und erkämpfen, das ist
eure Pflicht und euer Recht. Daß ihr aber erst tüchtig an euch
selbst arbeiten müßt, das vergeht zu keiner Stunde. Wer sich nicht
selbst beherrschen kann, der darf auch nicht herrschen, wer nicht
selbst arbeiten lernte, ist auch nicht wert, über Arbeitende zu
gebieten, und der, der im guten Rock einherspaziert, darf niemals
verächtlich auf jene schauen, die geflickte oder zerrissene Kleider
haben.«

		Die blauen Augen Pommerles blickten ernst auf den
Bürgermeister.

		»Wenn du hoffst, daß wir, die wir noch klein sind, alles gut und
schön machen sollen, dann muß ich immer sehr artig sein.«

		»Ja, mein Kind, du mußt dich auch redlich bemühen, deinen
Mitschülerinnen mit gutem Beispiel voranzugehen.«

		In diesem Augenblick betrat Frau Glove das Zimmer, in der Hand
eine Mandoline.

		Mit einem Freudenschrei eilte Pommerle auf sie zu, nahm das
Instrument und drückte es an sich. »Wie wird sich die Ida freuen! –
Kann ich es haben? Ich bringe auch meinen Sonntagsgroschen!«

		Es waren für Pommerle noch recht aufregende Minuten, denn erst
mußten neue Saiten besorgt werden. Die Kleine mußte also warten.
Als dann endlich alles in Ordnung war, konnte Pommerle nicht
schnell genug das Haus des Bürgermeisters verlassen.

		Die Mandoline in der Hand eilte Pommerle durch die Straßen
Hirschbergs, jedem Bekannten erfreut zurufend, daß nun endlich die
Ida eine Mandoline bekäme. Mit erhitztem Gesicht kam die Kleine
daheim an und rannte in ihrer Freude heftig gegen die Mutter.

		»Guck, da habe ich wieder mal was erbettelt! – Mutti, wird sich
die Ida freuen!«

		Die Ida war allerdings sprachlos vor Glück. Tränen der Freude
liefen über ihre Wangen, sie drückte Pommerle an sich. Beschämt
sagte sie:

		»Soviel Schlimmes habe ich dir angetan, nun schenkst du mir
sogar dieses Instrument.«

		»Dann flieht alles Böse aus dem Hause, und du wirst auch ein
leuchtendes Beispiel. – Weißt du, Ida, man braucht uns nämlich
[bookmark: page137] jetzt, uns
alle miteinander. Auf uns, die Jugend, warten alle! Und wenn wir
erst groß sind, dann ist überall Glück, weil wir es dahin gebracht
haben. Aber es klappt eben nur, wenn wir selber sehr gute Menschen
werden. Darum mußt du viel Musik machen.«

		Von nun an saß Ida mit verklärtem Gesicht im Krankenstuhl und
übte auf ihrer Laute. Sabine gab ihr wertvolle Anleitungen, und
bald konnte das Kind das erste einfache Volkslied spielen. Jule
schlug vor Vergnügen Purzelbäume und wollte durchaus, daß Ida das
Lied vom Räuberhauptmann lerne.

		»Nein, lieber ein kleines leichtes Wanderliedchen«, meinte
Sabine. »Wenn du später mit deinen Freundinnen hinausziehst in
Gottes herrliche Natur, die du hier so liebgewonnen hast, geht es
mit Musik.«

		Und wieder begann das Üben. Es dauerte nicht lange, so saßen die
drei vergnügt zusammen, und unter den begleitenden Klängen der
Mandoline hörte man die fröhliche Weise:

		»Wenn wir schreiten Seit' an Seit',

Und die alten Lieder singen – – –«

		In Idas Augen stand eine ganz neue Sehnsucht. Die Natur hatte
sich ihren Augen erschlossen, die Musik kam hinzu und gab ihrem
Leben einen neuen Inhalt. Wie hell würde es daheim im dunklen
Stübchen werden, wenn sie alles erzählte, was sie in den Ferien
erlebt hatte, wie froh würde es machen, die kleineren Geschwister
zum Guten anzuleiten.

		Endlich war es so weit, daß Ida sich wieder frei bewegen konnte.
Der Fuß war sehr gut geheilt, und auch die Gehirnerschütterung
hatte keine schlimmen Folgen hinterlassen. Während Pommerle
einstens den Tag von Idas Abreise ersehnt hatte, tat ihm heute das
Herzchen weh, wenn es daran dachte, daß Ida nun bald scheiden
mußte.

		»Sie muß wiederkommen«, meinte der Jule, »oder ich setze mich
auf mein Rad und fahre sie besuchen. Dann muß sie mir etwas
vorspielen, denn sie spielt besser als die Sabine.«

		Das war freilich nicht der Fall, aber Jule behauptete es.

		An einem der letzten Tage vor Idas Abreise führte Pommerle
[bookmark: page138] in
Begleitung von Sabine die neue Freundin durch die Wiesen, hinaus
nach dem kleinen Hause des Harfenkarle.

		»Das ist ein ganz alter Mann mit schneeweißem Haare, wohl bald
hundert Jahre alt, der spielt auf einer großen Harfe und singt
wunderschöne Lieder. Er ist auch ein armer Mann, aber er singt uns
davon, daß das gar nicht schlimm ist. Wenn man gesund und wohlgemut
ist, hat man das größte Gut. Den mußt du hören, Ida, er hat mich so
froh gemacht, mich und auch die Sabine. Wenn du dann später wieder
allein sitzest, wirst du immer voller Freude an den Harfenkarle
denken. Er weiß auch gewiß ein schönes Lied für dich. – Und dort
drüben, siehst du es, das ist sein Haus.«

		Seit jenem ersten Besuch, den Pommerle dem Harfenkarle gemacht
hatte, war die Kleine öfters mit den Eltern bei dem alten Harfner
gewesen. Er empfing auch heute die drei Besucherinnen mit einem
freundlichen Lächeln.

		»Harfenkarle, ich bringe dir Besuch. Das ist die kleine Ida aus
der Kellerwohnung in Breslau. Sie hatte sich das Bein gebrochen und
den Kopf zerschlagen, aber nun ist sie wieder gesund, nun fährt sie
zurück nach Breslau und möchte gern auch solch schönes Lied von dir
hören, daß sie sich noch lange darüber freuen kann. – Harfenkarle,
singst du uns eines?«

		Der alte Mann, dem das weiße Haar in dünnen Strähnen auf die
Schultern fiel, streckte Pommerle die runzlige Rechte hin.

		»Da ist ja auch das Fräulein Sabine. – So, und nun setzt euch
nieder und erzählt mir etwas.«

		»Aber dann spielst du uns eins, nicht wahr, Harfenkarle?«

		Sie saßen in dem einfachen Zimmer um den Alten. Ida verlor
langsam die Scheu vor dem weißhaarigen Mann. Gar lustig plapperten
die Kinder.

		»Bist wohl auch solch liebes, freundliches Mädchen wie mein
Pommerle?« sagte der Alte und strich Ida über das Haar. Sie wurde
rot, blickte auf Pommerle.

		»Ja«, meinte Pommerle, »sie ist jetzt sehr gut, aber früher habe
ich sie nicht leiden können. Jetzt mag ich sie gar gern.«

		»Warum hast du sie denn nicht leiden können, Pommerle?«

		[bookmark: page139] »Weil ich
böse war, weil ich gelogen habe«, sagte Ida, »weil ich Pommerle
alles nahm, sogar den Stein vom Rübezahl.«

		Interessiert horchte der Alte auf. Er fragte nach dem Stein, und
schuldbewußt berichtete Ida von dem Stein, den sie genommen hatte,
um Pommerle zu kränken.

		»Es war ja nicht so schlimm«, meinte Pommerle, »es ist doch nur
ein oller Stein, der doch nicht zu Gold wird.«

		»Ich glaube doch, daß er zu Gold geworden ist, kleines
Pommerle«, sagte der Harfenkarle, »den Stein könntest du der Ida
schenken, er wird ihr immer eine liebe Erinnerung sein.«

		»Ob er wohl zu Gold geworden ist, Harfenkarle? – Ich glaube
nicht.«

		»Hört einmal zu, Kinder, und paßt recht gut auf, was ich euch
jetzt sage. Wäre der Stein nicht gewesen, nach dem die Ida griff,
so wäre sie zum Ferienschluß heimgefahren, ohne innere Freude, ohne
daß es hell in ihrem Herzen geworden ist. Aber dieser Stein vom
Rübezahl hat sie festgehalten in Hirschberg. Und ganz langsam ist
in das finstere Herz Idas heller Sonnenschein gefallen, der hat sie
froh gemacht, er hat ihr auch die Augen geöffnet und ihr gezeigt,
was gut, was böse ist. Sie hat auf dem Krankenlager gelegen und
Zeit gehabt, nachzudenken, was man ihr Liebes antat, und sie wird
auch gemerkt haben, daß man mit Lügen und Stehlen immer tiefer
sinkt. Kein Mensch mag ein schlechtes Kind leiden. Das alles hat
die Ida eingesehen, als sie krank war. Der einfache Stein hat all
das bewirkt. Versteht ihr nun, daß dieser Stein Goldeswert hat?
Auch wenn er sich wirklich nicht in Gold verwandelt? Ist nicht Idas
steinernes Herz auch zu Gold geworden? Rübezahls Geschenk ist ihr
hineingerutscht und hat sich dort zu Gold verwandelt. – Versteht
ihr das?«

		Die Kinder hatten aufmerksam gelauscht. Pommerles Augen
leuchteten. »Natürlich, lieber, lieber Harfenkarle, das verstehe
ich gut. Ja, die Ida hat ein goldenes Herz gekriegt, nun soll sie
auch den Rübezahlstein behalten. Wenn du ihn anguckst, Ida, dann
denkst du immer daran, daß man mit einem steinernen Herzen nicht
herumlaufen darf.«

		[bookmark: page140] Ida legte
die Hände über die Augen. Tränen rollten ihr über die Bäckchen.

		»Ja, in mir ist es in letzter Zeit so hell und auch so froh
geworden, alles ist jetzt so anders als früher. Und nun fahre ich
auch froh wieder zurück nach Breslau. Ich werde dort lachen,
spielen und singen, und die Mutter darf auch nicht mehr traurig
sein. Macht das alles das Gold, das ich jetzt in mir habe?«

		»Ja, mein kleines Mädchen«, sagte der Harfenkarle gerührt, »von
innen heraus kommt alles Gute und Schöne, was die Erde uns schenkt.
Man sieht dann alles mit froheren Augen an. Schaut nur immer
hoffnungsvoll in die Zukunft, bleibt gute und brave Kinder, wachst
heran zu prächtigen Jungfrauen, auf die wir stolz sein dürfen. Ich
werde es nicht erleben, daß ein jeder sein Gold im Innern fühlt.
Aber das Hoffen habe ich bis in meine alten Tage nicht verlernt.
Das ist mein Gold, das ich mir im Herzen gespart habe. Ich habe
große Zeiten mit angesehen, bin als junger Bursche hinausgezogen in
den Krieg und habe ein freies, starkes Vaterland gehabt. Das sind
Erinnerungen, die mir niemand nehmen kann, davon singe ich so gern.
Aber auch ihr, die ihr nicht in solch einer glücklichen Zeit
heranwachsen dürft, ihr könnt trotzdem mit hellen Augen um euch
sehen, denn euch wird der Weg auch wieder aufwärts führen.«

		»Harfenkarle«, sagte Pommerle bittend, »sing uns eins, singe
etwas recht Schönes, das die Ida mitnehmen kann nach Breslau, damit
sie auch ihren kleinen Geschwistern etwas Goldenes bringt.«

		»So will ich euch etwas singen, das die Ida auch bald auf ihrer
Mandoline spielen kann. Ein Lied, das uns Jungen schon lieb und
teuer war, ein Lied, unter dem wir kämpften und siegten, das uns in
schweren Tagen erhob. Ein heiliges Lied, ihr Kinder, das ihr in
euch ernst verarbeiten müßt. Das Lied stehe über eurem Leben wie
ein Leitstern, wie etwas Goldenes, das euch strahlt. Der alte
Harfenkarle, der über neunzig Jahre alt ist, gibt es euch mit auf
den Weg, und ihr mögt es dermaleinst auch euren Kindern
weitergeben.«

		
Er holte die Harfe und setzte sich mit
andächtiger Miene nieder.



		Er holte die Harfe aus der Ecke, setzte sich mit andächtiger
Miene nieder, und dann griffen die dünnen Finger in die Saiten. Es
war ein Lied, das den Kindern nicht neu war, sie hatten es alle
schon [bookmark: page141] [bookmark: page142] in der Schule
gesungen. Doch heute schienen die Worte eine ganz wundersame
Bedeutung zu haben. Stumm und andächtig lauschten alle, als der
Harfenkarle mit zitternder Stimme sang:

		»Ich hab' mich ergeben mit Herz und mit Hand

Dir, Land voll Lieb und Leben, mein deutsches Vaterland.

Mein Herz ist entglommen, dir treu zugewandt,

Du Land der Frei'n und Frommen,

Du herrlich Hermannsland.

Will halten und glauben an Gott fromm und frei,

Will, Vaterland, dir bleiben auf ewig fest und treu.

Laß Kraft mich erwerben in Herz und in Hand,

Zu leben und zu sterben fürs heilge Vaterland.«
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